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Während sich heute mehr als
die Hälfte der Bevölkerung
zurücklehnt und auf öffent-

liche Gaben für ihren Lebensunter-
halt wartet, mußte damals jeder
selbst sehen, wo er blieb, mußte man
sich schon selbst regen, wenn man
aus der Not kommen wollte. Das
Selbstverantwortungssystem der
Marktwirtschaft ist nach der zu-
sammengebrochenen Verwaltungs-
wirtschaft begriffen worden, weil Re-
gierung, Wissenschaft und Publizistik
diese Selbstverantwortung der Bür-
ger einhellig abforderten und voraus-
setzten. Damals gab es nur Hilfe bei
Not, heute gibt es Sozialleistung für
alle, nicht nur für diejenigen, welche
nicht können, sondern auch für dieje-
nigen, die nicht ernsthaft wollen,
oder sogar für diejenigen, welche zu
diesem Zweck zu uns ge-
kommen sind.

Zu Zeiten Ludwig Erhards
waren alle NS-Gesetze abge-
schafft und hatten wir die
größte Gesetzesfreiheit der
deutschen Geschichte. Man
konnte also etwas beginnen,
ohne gleich von Kompanien von Bü-
rokraten verfolgt, gegängelt, kom-
mandiert und abgezockt zu werden.
Inzwischen muß derjenige, der sich
selbständig machen oder etwas inve-
stieren will, 90.000 Vorschriften be-
achten, muß sich der Zwangsfürsorge
von Kammern, Berufsgenossenschaf-
ten, Sozialkassen, Gewerbeaufsicht,
Gewerkschaften und Ordnungsäm-
tern erwehren. Nicht einmal die Hälf-
te aller Projekte kommt dabei durch. 

Zu Zeiten von Ludwig Erhard do-
minierten die Direktlöhne. Die Lohn-
nebenkosten lagen unter 30 Prozent.
Heute sind die Lohnzusatzkosten fast
dreimal so hoch und das Sinkgewicht
für Investitionen und Arbeitsplätze.
Wer einen Mitarbeiter einstellen will,
muß mit zirka 40.000 Euro Jahres-
lohnkosten rechnen. Der Mitarbeiter
selbst hat aber davon nicht einmal
15.000 Euro zur Verfügung. Die Diffe-
renz zwischen dem, was unsere Mit-
arbeiter verdienen, und dem, was sie
kosten, ist durch den gefräßigen Steu-
erstaat, den ausgeuferten Sozial-
feudalismus (die Berufsgenossen-
schaften verbrauchen 20 Prozent ih-
rer Beiträge für sich selbst) und durch
die vor allem auf die Löhne aufge-
schlagenen „Sozialleistungen für al-
le“ untragbar und vor allem interna-
tional nicht mehr wettbewerbsfähig.
Die Folge: Die Kapitalgesellschaften
wandern mit den Arbeitsplätzen in
die Billiglohnländer Osteuropas ab,
der Mittelstand kann nicht flüchten,
sondern muß leiden und sterben. Wir
haben inzwischen die höchste Zahl
von Insolvenzen des Mittelstandes
der Nachkriegszeit. 

Ludwig Erhard wußte genau, wie
wichtig die Psychologie für Wirt-
schaftswachstum ist. Er bemühte sich
um Vertrauen der Unternehmer, pre-
digte pausenlos Optimismus und tat
alles, um diesen zu unterstützen. Die
damalige Aufbruchsmentalität war
zum großen Teil sein Verdienst. 

Heute dagegen verbreiten fast täg-
lich rote und vor allem grüne Ideolo-
gen Schreckensmeldungen, wie sie
die Wirtschaft erneut belasten, gän-
geln, fesseln, abzocken und mißbrau-
chen wollen: Ständig werden neue
Steuererhöhungen diskutiert, werden
Arbeits- und Sozialgesetze zu Lasten
der Betriebe verschärft (Betriebsrats-

pflicht für Kleinbetriebe, Abschaf-
fung der Karenztage, Antidiskrimi-
nierungsgesetz) und werden die Ma-
chenschaften vieler Konzernmanager
zu Unrecht generell den Unterneh-
mern angelastet und zur politischen
Unternehmerdiskriminierung miß-
braucht. Die Medien bringen all-
abendlich im Krimi einen Unterneh-
mer als Tätertyp; grüne und rote Ide-
ologen wie Jürgen Trittin versuchen
planmäßig, unsere Markt-
wirtschaft wieder zur Verwaltungs-
wirtschaft umzustellen, das Sozial-
produkt nicht mehr durch Unterneh-
mer, sondern wieder durch
Funktionäre herzustellen und die
Wirtschaft zu dirigieren. Kein Wun-
der, daß die Stimmung bei den mittel-
ständischen Unternehmern noch
schlechter ist als unter Kohl, daß sich

die meisten Unternehmer vom frühe-
ren Schröder-Bekenntnis zum „neu-
en Mittelstand“ verraten fühlen. 

Entscheidend aber für einen neu-
en Wirtschaftsaufschwung, für das
Entstehen von Arbeitsplätzen und
für die Möglichkeit von Investitio-
nen ist die Finanzsituation der Be-
triebe. Nach dem Kriege hatte der
gesamte Mittelstand kein Geld, nur
Leistungsbereitschaft. Damals hat
Ludwig Erhard nicht auf Förder-
maßnahmen für Konzerne oder
Mittelstand gesetzt, sondern als ein-
zige Wirtschaftsfördermaßnahme
die Steuerstundung der im Betrieb
verbleibenden Gewinne verteidigt.
Bis 1956 konnten deshalb die Betrie-
be um so stärker wachsen, je tüchti-
ger sie am Markt waren, konnten vor
allem die Personalunternehmen des
Mittelstandes – denen ja die Börse
nicht offensteht – aus eigenen Ge-
winnen ihren eigenen Aufstieg fi-
nanzieren. Ludwig Erhard wußte,
daß die mittelständischen Unterneh-
mer zuerst den eigenen Betrieb ver-
größern, wenn sie Gewinne machen,
erst in zweiter Linie dann Gewinne
entnehmen. Er hat deshalb die Steu-
erstundung des im Unternehmen
verbleibenden Gewinns als zentrale
Investitionsförderung, Arbeitsplatz-
förderung und Mittelstandsförde-
rung immer verteidigt – auch in den
Wahlkämpfen. 

Diese Selbstfinanzierungsmöglich-
keit wurde 1956 auf Betreiben der
Großbanken abgeschafft, weil es ihre
Aufgabe sei, die Wirtschaft zu finan-
zieren. Sie solle sich nicht selbst fi-
nanzieren. Seitdem ist die Eigenkapi-
talquote vor allem der mittel-
ständischen Personalunternehmen
dramatisch auf unter 20 Prozent, zum
Teil unter 10 Prozent gesunken.

Wer die Arbeitslosigkeit ernsthaft
beseitigen will, muß vor allem den
mittelständischen Personalunter-
nehmen Investitionsmöglichkeiten
geben, denn diese beschäftigen über
70  Prozent der Mitarbeiter unserer
Wirtschaft, nicht die Konzerne, die
ständig ins Ausland verlagern. Die
mittelständischen Unternehmen ha-
ben auch nach den 80er Jahren im-
mer noch Arbeitsplätze geschaffen.
Auf sie hat vor allem Ludwig Erhard
mit der Steuerstundung des im

Unternehmen verbleibenden Ge-
winns gezielt. 

Ein mittelständisches Unterneh-
men kann nämlich nicht an den Ka-
pitalmarkt, kann also Eigenkapital
nur aus Erbschaften oder Gewinnen
bekommen. Schließt man ersteres
aus, sind die Gewinne einzige Eigen-
kapitalbildungsmöglichkeit der
mittelständischen Personalunter-
nehmen. Diese Gewinne werden
aber für Personalunternehmen bis-
her mit 47,5 Prozent jetzt mit 44,3
Prozent besteuert, während Kapital-
gesellschaften nur 25 Prozent abge-
ben müssen. Der Mittelstand wird
also steuerlich diskriminiert, weil
unsere Finanzpolitik zu Unrecht die
Gewinne eines mittelständischen
Unternehmens als Konsumeinkom-

men des Unternehmers
sieht und versteuert. 

Mit Recht haben deshalb
der Wirtschaftsminister Cle-
ment und auch der Kanzler
inzwischen die von der
Mi tte l s tands forschung
schon lange geforderte „ein-

heitliche Betriebssteuer für alle
Unternehmensrechtsformen“ mit in
die Debatte geworfen, denn von den
Gewinnen eines Handwerkers müs-
sen ebenso Zinsen, Mieten, Amorti-
sationen und Investitionen bezahlt
werden wie von den Roherträgen
der Kapitalgesellschaften, bevor der
Unternehmer selbst überhaupt et-
was entnehmen kann. Im übrigen ist
es auch ungerecht, daß die Konzerne
die Millionengehälter ihrer Manager
steuerlich absetzen, der Unterneh-
mer aber sein Gehalt nicht steuer-
lich als Betriebsausgabe berücksich-
tigen darf. Unser Steuerrecht ist also
für Personalunternehmen mittel-
stands-, investitions- und arbeits-
platzschädlich. Kein Wunder, daß in
diesem Umfeld nicht mehr inve-
stiert, keine Arbeitsplätze geschaffen
und kein Wirtschaftswachstum er-
zielt wird. 

Seit mehr als 20 Jahren fordert die
Mittelstandsforschung Hannover, die
Bedingungen eines Wirtschaftswun-
ders wie unter Ludwig Erhard durch
Steuerstundung des im Betrieb ver-
bleibenden Gewinns wiederzubele-
ben und auf dieser Basis vor allem
dem Mittelstand wieder Selbstfinan-
zierung, Investitionsmöglichkeit,
Wachstumsmöglichkeit und
die Möglichkeit zur Schaf-
fung von Arbeitsplätzen zu
erlauben. Sogar der BDI-
Präsident hat sich dieser
Forderung inzwischen ange-
schlossen, denn auch für die
Kapitalgesellschaften wäre
diese Steuerstundung ein
Vorteil. Man könnte sie ja auf In-
landsfinanzierung begrenzen.

Mit der Steuerstundung der im Be-
trieb verbleibenden Gewinne würde
auch die den Mittelstand überpro-
portional bedrohende Basel-II-Rege-
lung entschärft.

Eigentlich müßten auch die Ge-
werkschaften dieser Regelung zu-
stimmen können, weil nach den
Untersuchungen der Mittelstands-
forschung Hannover 84 Prozent der
Unternehmer angeben, daß sie bei
höheren Gewinnen diese erst im
Unternehmen verwenden statt für
sich entnehmen würden, daß also
damit Arbeitsplätze geschaffen wür-
den.

Mit einer gesetzlichen Freistellung
der im Unternehmen verbleibenden
Gewinne könnten die entnommenen
Gewinne weiterhin mit den hohen
Spitzensteuern belastet bleiben. Die
Steuerstundung gilt ja nur für investi-
ve Gewinne, nicht für konsumtive. In-
sofern würde auch das Argument
entschärft, daß die Gewinne den
Unternehmern zugute kämen. Sie kä-
men vor allem dem Betrieb zugute.
Letztlich handelt es sich ja nur um
eine Steuerstundung, nicht um einen
Steuererlaß. Irgendwann kommen
Gewinne immer in den Griff des Fi-
nanzamtes. Beim Mittelstand sogar
mehr noch als bei den Kapitalgesell-
schaften, letztlich im Erbfall. 

Mit der grundsätzlichen Steuer-
stundung der im Betrieb verbleiben-
den Gewinne würde auch unser
Steuerrecht vereinfacht. Die kompli-
zierten Gewinnregeln würden entfal-
len. Es käme sowohl bei Personal-
unternehmen als auch bei
Kapitalgesellschaften nur noch auf
die Ausschüttungen an.

Hauptgegner jeder Selbstfinanzie-
rung der Wirtschaft waren immer
schon die mächtigen Großbanken –
nicht die Sparkassen und Volksban-
ken. Erstere haben schon 1956 die
Selbstfinanzierung politisch zur
Strecke gebracht, weil sie das Ge-
schäft selbst machen wollten. Inzwi-

schen aber hat die Verhinderung der
Selbstfinanzierung zu einer derarti-
gen Kapitalkatastrophe in der deut-
schen Wirtschaft und vor allem im
Mittelstand geführt, daß die Banken
überwiegend an der Finanzierung
der kapitalschwachen Unternehmen
nicht mehr interessiert sind, also ih-
ren Widerstand gegen die Selbstfi-
nanzierung aufgeben müßten.

Bleibt als Hauptgegner die Finanz-
politik. Dem Finanzminister ist jede
Stundung zuwider, welche Einnah-
men erst seinen Nachfolgern bringt,
nicht aber ihm selbst. Der Finanzmi-
nister befürchtet Steuerausfälle jetzt.
Dies zeigt allerdings eine Mentalität,
die eigentlich demokratisch nicht zu
dulden wäre, daß nämlich die aktuel-

le Finanzierung der öffentlichen Hän-
de wichtiger wäre als Investitionen,
Arbeitsplätze und Wohlstand der
Bürger in der Zukunft. Die Finanzpo-
litiker aller Parteien denken nun ein-
mal so und müssen durch Wirtschaft,
Gewerkschaften und Wirtschaftspoli-
tik zwangskorrigiert werden. Es ist
nicht Aufgabe des Staates, zuerst an
sich selbst zu denken, sondern durch
Wachstum der Wirtschaft Arbeits-
plätze und Wohlstand der Bürger zu
erhalten. Der Vorrang muß politisch
wieder durchgesetzt werden, dann
wird es auch wieder selbstverständ-
lich, daß die Gewinne erst in den
Unternehmen und bei den Bürgern
bleiben, statt erst an den Staat zu
wandern und nach Funktionärsbelie-
ben an Subventions- und Sozialgrup-
pen verteilt zu werden. Der Wider-
stand muß also politisch mobilisiert
werden. In dieser Denkrichtung sind
Clement und Schröder weiter als
Merkel, Stoiber und Westerwelle. 

Würde man mit einer Regelung der
Steuerstundung von im Unterneh-
men verbleibenden Gewinnen zu-
gleich radikal alle Subventionen
streichen – wie Ludwig Erhard dies
damals getan hat – so würden Netto-
ausfälle der öffentlichen Einnahmen
voraussichtlich ausgeglichen oder ge-
ring bleiben. 

Im übrigen ist die derzeitige Wirt-
schaftskrise der geeignete
Zeitpunkt, eine solche Rege-
lung wie die Steuerstundung
der im Betrieb verbleiben-
den Gewinne durchzuset-
zen, weil wesentliche Ge-
winne zur Zeit überhaupt
nicht anfallen. Anders als im
Boom ist das, was tatsächlich

gestundet wird, auf geringstem Ni-
veau, ist also kein Zeitpunkt für die
Stundungseinführung günstiger als
jetzt. 

Die Steuerstundung für im Unter-
nehmen verbleibende Gewinne wür-
de endlich die Ursache der Arbeitslo-
sigkeit bekämpfen, statt mit viel
teureren Programmen an den Aus-
wirkungen der Investitionsschwäche,
Arbeitsplatzdefizite und Arbeitslosig-
keit, herumzukurieren. �

Der Autor ist Leiter des Mittelstands-
instituts Niedersachsen und hat vor
mehr als 50 Jahren Wahlkämpfe mit
Ludwig Erhard gemacht. Dessen
Aussagen von damals wären auch
heute hilfreich.

Nach dem Zweiten Weltkrieg war
die Krise der deutschen Wirt-
schaft viel größer als heute, aber
trotzdem gab es Optimismus, In-
vestitionsbereitschaft und Wirt-

schaftswachstum – das nachher
immer bestaunte „Wirtschafts-
wunder“. Doch was war damals,
als alles in Trümmern lag, anders
genauer gesagt besser als heute?

Mittelstand – Verfolgt, 
gegängelt und abgezockt

Von Eberhard HAMER

Unter Ehrhardt wurden die 
Steuern gestundet, wenn die Gewinne

im Unternehmen blieben

Großbanken setzten 1956 der 
Selbstfinanzierungsmöglichkeit aus 

Eigeninteresse ein Ende
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Auf der Schienenkreuzfahrt
zeigen wir Ihnen Sehenswürdigkeiten

und Höhepunkte in Ostpreußen und an der
Danziger Bucht. Der Sonderzug ist ausschließ-
lich für Teilnehmer dieser Reise reserviert. 
Man muß unterwegs nicht umsteigen und an
den Grenzen werden unnötige Wartezeiten 
vermieden. 
Der Komfort der 1. Klasse-Wagen gewährleistet
ein angenehmes Reise und im Speisewagen
sorgt ein freundliches Team für Ihr leibliches
Wohl. 
Von Köln fährt der Sonderzug über Hannover
und Berlin in Richtung Posen, nach Thorn und
Königsberg bis nach Danzig. Besuchen Sie
historische Altstädte, trutzige Burgen und die
gut erhaltenen, besonderen Backsteinkirchen:
Genießen Sie die Fahrt durch das landschaftlich
wunderschöne Masuren und das verträumte
Ermland.

REISETERMINE:
15.JUNI – 21.JUNI 2005 ab/bis 
Köln, Duisburg, Essen, Dortmund, Bielefeld, 
Hannover, Berlin 

und 12.JULI – 18.JULI 2005 ab/bis 
Bremen, Hamburg, Berlin

Eingeschlossene Leistungen:
u.a. Fahrt im Sonderzug in 1. Klasse-Wagen  
6 Übernachtungen in Hotels der Mittelklasse in Zimmern 
mit Dusche/WC • Halbpension • Ausflüge laut Programm  
Visumgebühr für Russland • Reiseversicherungspaket 
Örtliche deutschsprechende Reiseleitung 
Verlags-Reisebegleitung

schon ab € 1.190,- p.P.

schon ab € 1.190,- p.P.

Leserreise: Schienenkreuzfahrt nach Masuren, Königsberg und Danzig
Posen - Thorn - Masuren - Königsberg - Rauschen - Cranz - Danzig - Marienburg - Rundreise im Sonderzug

Leserreise: Schienenkreuzfahrt nach Masuren, Königsberg und Danzig

Axel-Springer-Platz 1 · 20350 Hamburg 
Telefon 040 / 32 027 121
Fax 040 / 32 027 120

Informationen und Buchung unserer Leserreise bei:

Das Ostpreußenblatt

Wünsche für die alten Sozis

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Kaum einer kennt den Inhalt der EU-Verfassung
Betr.: „Der Überstaat ist fast per-
fekt“ (Folge 14)

In dem Artikel kritisiert Herr
Böhm, daß ein Überstaat geschaffen
wird und daß die Deutschen nicht
über die Verfassung abstimmen dür-
fen. Und er zitiert den tschechi-
schen Präsidenten Klaus, der die
Gefahr sähe, daß Demokratie und
Freiheit durch die EU-Verfassung
eingeschränkt würden. Leider
schreibt Herr Böhm nichts über den

Inhalt der Verfassung, so daß sich
der Leser keine eigene Meinung bil-
den kann. Ich möchte drei Artikel
der EU-Verfassung wiedergeben:
Die EU-Verfassung und das EU-
Recht haben Vorrang vor dem Recht
der Mitgliedstaaten (1-6). Der Mini-
sterrat stimmt über Gesetzesent-
würfe ab (1-24). Die Mitgliedstaaten
verpflichten sich, ihre militärischen
Fähigkeiten schrittweise zu verbes-
sern (1-41). Ich habe noch in keiner
Zeitung etwas über den Inhalt der

Verfassung gelesen. Wenn die Bür-
gerinnen und Bürger den Inhalt der
Verfassung kennen würden, würde
es bestimmt ablehnende Reaktionen
geben, die vielleicht zur Gründung
einer Bürgerinitiative gegen die EU-
Verfassung führen würde.

Gerhard Wagner, Ratingen

Anm. der Redaktion: Im vergange-
nen Jahr hat die Tageszeitung Die
Welt den Text der EU-Verfassung
über zahlreiche Seiten abgedruckt.

Betr.: „Befreiung oder Niederlage
oder was“ (Folge 7)

Heulende Sirenen reißen nachts
die Menschen aus den Betten.
Bombenteppiche zerfetzen, verkoh-
len, verstümmeln Hunderttausen-
de. Ruinenlandschaften. – Befrei-
ung! Kann ein Wort zynischer sein?
Panzer stoßen in die Trecks der
Fliehenden. Überrollen, zermah-

len, zerreißen, zerquetschen Men-
schenleiber. – Befreiung! Kann ein
Wort heuchlerischer sein? Massen-
vergewaltigungen, vom Kind bis
zur Greisin. Geschändet, gequält,
gedemütigt, zu Tode geschunden. –
Befreiung! Kann man noch häß-
licher Lügen?

Soldaten, junge und alte; zu Hun-
derttausenden auf den Rheinwiesen

verendet, zu Hunderttausenden
nach Sibirien verschleppt und ver-
reckt. – Befreiung! Kann ein Wort
feiger sein?

Die, die es heute wagen an die-
sen verlorenen Seelen Anteil zu
nehmen, müssen sich als „Ewig-
Gestrige“ beschimpfen lassen. –
Befreiung? – Verhöhnung der Op-
fer!

Die Fischers und die Schröders
mögen sich wie Würmer vor den
Siegern winden, sie beschämen und
verhöhnen damit zusätzlich die Be-
siegten, die neben der eigenen Trau-
er noch die Scham der Taten einer
nationalsozialistischen Clique zu er-
tragen haben, die diese ihnen in das
Geschichtsbuch eingetragen hat. G.-
U. Dahlmann, 

Braunschweig

Betr.: „Die SPD-Rechte muckt auf“
(Folge 10)

Man muß nicht unbedingt ein
Anhänger der SPD sein. Es ist aber
tröstlich, daß sich ein Teil ihrer
Mitglieder noch an alte sozialde-
mokratische Tugenden erinnert
und sich zum Nationalstolz als
Deutscher bekennt. Wer hätte
schon erwarten können, daß ehe-
mals einflußreiche Parteiobere den
Rücktritt des Außenministers Josef
Martin alias Joschka Fischer ver-
langen, die Homo-Ehe und das
Antidiskriminierungsgesetz für
verfassungswidrig, den massenhaf-
ten Zuzug von Gastarbeitern für ei-
nen Fehler und Multikulti mit der
demokratischen Gesellschaft nicht
für vereinbar halten. 

Diese Aufzählung kann sich wohl
jeder rechtschaffende Deutsche zu
eigen machen. Es ist zudem erfreu-
lich, daß diese Sozialdemokraten
keine Berührungsängste mit der
rechten Presse haben, nur, weil die-
se eine konservative Richtung ver-
treten.

Alle diese SPD-Mitglieder, die
man nach heutigem Sprachge-
brauch als Realos bezeichnen
kann, befinden sich leider in einem
fortgeschrittenen Alter. Ihre Mei-

nung verursacht zwar Unruhe in
ihren Reihen, doch die junge Gar-
de und mit ihr eine Reihe von
Linksaußen in der SPD wetzen
schon jetzt die Messer, um gegen
die Altvorderen Front zu machen.
Wie sonst ist es zu verstehen, daß
der junge SPD-Bundestagsabge-
ordnete Sebastian Edathy es als
Greuel empfindet, wenn sich Re-
dakteure der rechten, konservati-
ven Presse im Willy-Brandt-Haus
aufhalten dürfen. Er befürchtet
wohl, von krankhaften Viren räudi-
ger Bestien infiziert zu werden. Es
sollte deshalb nicht Wunder neh-
men, wenn diese Genossen sogar
Parteiausschlußverfahren gegen
die Oldies anstrengen würden, um
lästige Störer aus ihren Reihen zu
entfernen. Damit würde die SPD
sich allerdings auf die gleiche Stu-
fe mit einer anderen großen Volks-
partei stellen, die einst ihrem Mit-
glied Martin Hohmann den Stuhl
vor die Tür stellte. 

Wünschen wir also den alten So-
zis, daß sie dennoch für ihre Sor-
gen offene Ohren finden und die
jungen Wilden darauf aufmerksam
machen, daß sie sich mit ihren
Multikulti-Vorstellungen auf dem
Holzweg befinden. 

Walter Grubert, 
Hannover

Die Iraner sind nicht nur »Mullahs« Zahl der Gustloff-Opfer ist bekanntDas Beste!
Betr.: „Es geschah mitten in
Deutschland“ (Folge 11) 

Dieser Artikel von Klaus Rainer
Röhl in dessen klarer und schnör-
kelloser Sprache ist das Beste, was
ich seit langem gelesen habe! Er ge-
hört eigentlich an allen Kirchen und
Marktplätzen angeschlagen. Klaus
Rainer Röhl hätte das Zeug dazu,
wie weiland Fichte die Reden an die
„deutsche Nation“ zu halten! 

Mit Hochachtung für den Autor
und die PAZ für die Veröffentli-
chung Albrecht Khemlyani, 

Bendestorf

Die Fischers und Schröders winden sich wie Würmer vor den Siegern

Betr.: „Die Bombe der Mullahs“
(Folge 12)

Herr Liminski reduziert das irani-
sche Volk auf „Mullahs“! Im Iran le-
ben Männer, Frauen und Kinder,
von denen 99,9 Prozent nicht mit
der atomaren Aufrüstung zu tun ha-
ben. Wenn es zu einem sogenannten
„Präventivschlag“ kommt, kommt es
zu einer unabsehbaren atomaren
Katastrophe, deren Ausmaß die Hi-
roshima-Bombe um ein hundertfa-
ches übertrifft. In Anbetracht dieser
bevorstehenden Katastrophe von ei-
nem „spannenden Sommer“ zu
sprechen, erschüttert mich. Insbe-

sondere jetzt, wo uns 60 Jahre nach
Ende des Zweiten Weltkrieges die
grausame Zerstörung Deutschlands
nochmals dankenswerter Weise in
der PAZ vor Augen geführt wird.
Keinem anderen Volk können wir so
etwas wünschen. Das was Deutsch-
land erlitten hat, haben inzwischen
viele andere Länder erleiden müs-
sen. Das letzte Opfer, der Irak, die
Wiege der Zivilisation, wird immer
noch bombardiert. Wir müssen un-
sere ganze Kraft darauf verwenden,
einen weiteren Krieg, vielleicht wä-
re es der letzte der Menschheit, zu
verhindern! Nina Ehlers, 

Wunstorf

Betr.:  „Die Rote Armee überrennt
Ostdeutschland“ (Folge 13)

Völlig zu Recht wehrt sich die
PAZ in einem Artikel auf Seite 1 der
Folge 13 gegen die zu befürchtende
Herabsetzung der Opferzahlen des
Angriffes auf Dresden. Um so unver-
ständlicher ist es aber, daß sie dies
im oben angegebenen Artikel von H.
Magenheimer für die Opferzahl der
„Wilhlem Gustloff“ selbst durchge-
hen läßt. Da wird von „über 5.000
Menschen“ gesprochen, die beim
Untergang der „Wilhelm Gustloff“
starben. Natürlich sind es über
5.000, doch ist hier die Zahl erstens

genau bekannt und zweitens fast
doppelt so hoch! Heinz Schön, ein
Überlebender, weist in seinem Buch
„Die Gustloff Katastrophe“ 9.343 To-
te und 1.295 Gerettete nach. Auch
die PAZ sollte sich dieser neuen, ge-
sicherten Zahlen bedienen und dar-
auf achten, daß in ihren Berichten
die Zahlen verwendet werden. So-
gar die sonst mit deutschen Opfer-
zahlen so zurückhaltenden öffent-
lichen Medien tun dies. Zum
Beispiel sprach das ZDF in seiner
Sendung zur 60. Wiederkehr der
Katastrophe beinahe korrekt von
„über 9.000 ertrunkenen Flüchtlin-
gen“. Wolfgang Gäbler, Stuttgart

Die Bundesrepublik wird scheitern, wenn …
Betr.: Leserbrief „Steuerzahler soll-
ten Kläger reich machen“ (Folge 15) 

Aus diesem Leserbrief spricht ei-
ne schäbige Gesinnung und eine be-
wußte Irreführung. 

Wenn Ihnen Ihr Auto gestohlen
wird, die Diebe aber nach einer
Weile das Weite suchen und Ihr
Auto am Straßenrand stehen las-
sen, die Polizei Ihr Auto sicher-
stellt, dann wird Ihnen Ihr Auto
selbstverständlich zurückgegeben.
Niemand würde es akzeptieren,
wenn der Staat Ihr Auto beschlag-
nahmt, um es zugunsten der Staats-
kasse zu verwerten. Nicht anders
ist es mit dem Eigentum der 1945

bis 1949 Malträtierten und Davon-
gejagten, egal ob Landwirte, Ge-
werbetreibende, Hausbesitzer. Wo-
bei das Groteske ist, daß Landwirte
mit einer Fläche bis 100 Hektar al-
les zurückbekommen haben, Land-
wirte mit einer Fläche von 100
Hektar plus einem Quadratmeter
überhaupt nichts. Die sogenannte
Entschädigung, die irgendwann
mal gezahlt worden sein soll, wenn
das Geld nichts mehr wert ist,
deckt schon heute nicht mehr als
etwa zwei Prozent des Wertes.
Unterschlagen wird, daß die recht-
mäßigen Eigentümer bereits vor
vielen Jahren auf diejenigen Flä-
chen verzichtet haben, auf welchen
Siedler angesetzt waren. 

Es geht hier nicht um das „reich
machen“. Ein Neuanfang der recht-
mäßigen Eigentümer erfordert
durch viele Jahre Mühsal, Opfer und
immer wieder Mühsal. Die Schand-
urteile des Bundesverfassungsge-
richts in dieser Sache, die auf den
längst aufgeflogenen Lügen von
Kohl, Schäuble, Waigel und deren
Helfern fußen, sowie das jüngste Ur-
teil aus Straßburg widersprechen
dem Naturrecht und jeder billigen
Rechtsauffassung. Es bedarf keines
Propheten um vorauszusehen, daß
der Staat Bundesrepublik Deutsch-
land scheitern wird, wenn seine Trä-
ger diese amoralische Haltung bei-
behalten. Friedrich Carl Albrecht,

Burgdorf-Ehlershausen
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Ausverkauf überkommener Werte
Wie in Berlin die Gesellschaft umgekrempelt werden soll / Von George TURNER

Die SPD in Berlin will einen
Werteunterricht als Pflicht-
fach einführen. Ihr eigener

Fachsenator plädierte vergeblich für
ein Wahlpflichtfach, das zugunsten
von Religion abwählbar sein sollte.
Ihn hat man kaltschnäuzig über-
stimmt. Nach traditionellen „Werten“
hätte jemand, dem das passiert, sei-
nen Hut genommen. Auch die Be-
denken seitens der Partei auf Bundes-
ebene, wie von
Bundestagspräsi-
dent Thierse und
B u n d e s k a n z l e r
Schröder geäußert,
werden in den
Wind geschlagen. 

Wie kann es ei-
gentlich dazu kommen, daß über-
haupt die Idee auftritt, ein eigenes
Fach „Werteunterricht“ einzurichten?
Die Ursachen sind unter anderem in
der Entwicklung des schulischen
Angebots und speziell darin zu su-
chen, mit welchem Inhalt einzelne
Schulfächer gelehrt werden. 

Traditionell wurden „Werte“ und
Kenntnisse über das Wertesystem an-
derer Kulturen und Religionen in al-
len Disziplinen vermittelt. Das ge-
schah im Deutschunterricht zum
Beispiel durch die Lektüre von Les-
sings Nathan, in Geschichte bei der
Behandlung von Humanismus und
Aufklärung, in Geographie durch die
Vermittlung der Kultur der behandel-
ten Länder, im Fach Gemeinschafts-
kunde durch Befassung mit den
Grundrechten, in Physik bei der Erör-
terung der Folgen der Kernspaltung,

in Chemie im Zusammenhang mit
der Erörterung des Einsatzes von C-
Waffen und in Biologie mit Blick auf
die Genforschung – um nur einige,
wenige Beispiele zu nennen. Ent-
scheidend war, daß nicht etwa nur
Techniken oder wertneutrale Kennt-
nisse vermittelt wurden Die Behand-
lung der „Werte“ wurde nicht etwa in
das Fach Religion abgeschoben.
Durch die Beschäftigung mit jedem

Fach sollten nicht
nur Fakten gelehrt,
sondern auch die
Einordnung in ein
Wertesystem ver-
ständlich gemacht
werden. Dies
scheint in Berlin
weitgehend verlo-

rengegangen zu sein, denn sonst wä-
re es nicht erklärbar, daß es eines ge-
sonderten Fachs „Werteunterricht“
bedarf. 

Die Debatte erinnert in fataler
Weise an die nicht sehr rühmliche
Arbeit der sogenannten Grundwerte-
kommission der SPD. Wer zunächst
alle überkommenen Werte zur Dis-
position stellt, darf sich nicht wun-
dern, wenn ein Vakuum entsteht. Da-
bei wäre es doch so einfach: Bibel
und Grundgesetz bieten alles Rüst-
zeug. 

Wie hilflos der Versuch wirkt, eine
Bündelung in einem Fach vorzuneh-
men, ergibt sich schon daraus, daß
erst jetzt eine Arbeitsgruppe einge-
richtet wird, die den Rahmenplan er-
arbeiten soll. Man nennt es „unaus-
gegoren“, wenn erst gehandelt und

dann gedacht wird. Der Inhalt steht
so wenig fest, daß spekuliert wird, ob
vielleicht ein allgemeiner „Benimm-
Unterricht“ dabei herauskommt;
immerhin eine Aufgabe, für die es
Veranlassung genug gibt. 

Sollte es tatsächlich darum gehen,
ein zivilisiertes Miteinander einzu-
üben, also elementare Regeln des
Anstands und der guten Sitten be-
kannt zu machen? Sollte das Ziel
sein, Versäumnisse mancher Eltern-
häuser auszubügeln, den Schülern
mithin klar zu machen, daß Vanda-
lismus und Rücksichtslosigkeit kein
gedeihliches Miteinander ermög-
lichen, um so Hemmschwellen gegen
Verwahrlosung aufzubauen? Soll
versucht werden zu verdeutlichen,
daß Eigeninteressen nicht in hem-
mungslosen Egoismus ausarten dür-
fen, daß ein bestimmtes soziales Ver-
halten unverzichtbar in einer
Gemeinschaft ist? Dann aber ist der
Kontext mit dem Fach Religion (wo-
möglich bewußt) falsch gewählt.
Man kann darüber streiten, ob ein
Sammelsurium wie LER (Lebensge-
staltung-Ethik-Religionskunde) und
Religion in Brandenburg alternativ
angeboten werden sollen, nicht aber
ob eine Erziehung zu zivilisiertem
Verhalten und das Fach Religion aus-
tauschbar wären. Es drängt sich der
Verdacht auf, daß mit dem ver-
schwommenen Begriff „Werte“ ein
Nebeneffekt erreicht werden soll,
nämlich die Zurückdrängung des Re-
ligionsunterrichts auf kaltem Weg. 

Das alles riecht stark nach PDS.
Die brauchte aber gar nicht tätig zu

werden. Sie kann sich ins Fäustchen
lachen; die SPD hat die Arbeit in ih-
rem Sinne besorgt. Was diese be-
wegt? Auf der einen Seite die be-
rechtigte Sorge, daß junge Leute
immer weniger Voraussetzungen
mitbringen, damit sie in das Berufs-
leben eingegliedert werden können.
Der Präsident der Berliner Indu-
strie- und Handelskammer hat be-
richtet, daß die Hälfte der Schulab-
gänger, die sich um einen
Ausbildungsplatz bemühen, neben
gravierenden Lücken im Schreiben
und Rechnen vor allem erschrek-
kende Defizite im sozialen Verhal-
ten aufwiesen. Insofern ist es richtig,
daß die Schulen hier (endlich) ver-
anlaßt werden, entsprechende Tu-
genden zu fordern und zu fördern.
Zugleich bot sich auf der anderen
Seite eine willkommene Gelegen-
heit, dem Fach Religion einen Tritt
zu versetzen. Ohne weitere Erklä-
rung: Von den SPD-Mitgliedern des
Berliner Senats haben nur zwei die
religiöse Eidesfor-
mel bei Amtsan-
tritt gebraucht;
von den drei PDS-
Mitgliedern selbst-
redend niemand.

Schüler mit ei-
nem (nur pro for-
ma) christlichen Elternhaus werden
in beachtlicher Zahl auf den zusätz-
lichen Religionsunterricht verzich-
ten, nicht zuletzt, weil er in Rand-
stunden angeboten wird. Eine
Umsetzung des Parteitagsbeschlus-
ses in Berlin würde dazu führen, daß
zwar alle Schüler pflichtgemäß am

Werteunterricht teilnehmen; Kennt-
nisse über die Grundlagen der
abendländischen Kultur, die ohne
Wissen um Religion nicht möglich
ist, liefert die Schule dann nicht
mehr. Der unklare Inhalt, nicht hin-
reichend vorbereitete Lehrkräfte
und die verbreitete Schülermenta-
lität gegen zusätzlichen Unterricht
werden daraus ein Gemisch ma-
chen, das gelangweit abgesessen
wird. 

Schüler aus moslemischen Fami-
lien werden auf Weisung ihres Fami-
lienoberhaupts am Islam-Unterricht
teilnehmen und womöglich Koran-
Schulen besuchen und auf diese
Weise den Hintergrund ihres Kultur-
kreises intensiv kennenlernen. 

Den „christlichen“ Mitschülern
wird Religion als grundlegender Be-
standteil der europäischen Kultur
und Geschichte weitgehend ver-
schlossen bleiben. Im Grunde ist

beides notwendig,
sowohl ein „Wer-
teunterricht“, der
zu einem konflikt-
freien Miteinander
erzieht, indem be-
stimmte Spielre-
geln eingehalten
werden, und Reli-

gion als Fach, um die Grundlagen
der europäischen Geschichte und
Kultur zu vermitteln. Das Vorhaben
der Berliner SPD dagegen führt
letztlich zu einem Wandel der Ge-
sellschaft – man kann es auch Aus-
verkauf überkommener Werte nen-
nen. �

Nostalgiereisen sind gefragt.
Vor allem mit der Eisenbahn.
Es braucht ja nicht immer

der Blue Train oder der Orient-Ex-
preß zu sein, auch nicht die Transsi-
birische Eisenbahn, obgleich unsere
Reise auch ostwärts geht: nach Ost-
preußen, und damit für viele ältere
Menschen in die Heimat. Nostalgie –
das heute so gerne
verwendete Wort
bedeutet ja soviel
wie „sehnsuchts-
volle Rückwen-
dung zu früheren
Zeiten“, und das
lassen wir gerne gelten. Es ist sogar
eine Rückführung, denn die Schie-
nenkreuzfahrt führt kreuz und quer
von Danzig durch das Oberland und
Masuren, das Ermland und Natan-
gen nach Königsberg und weiter an
die Samlandküste. Die Weichen sind
gestellt für eine Heimkehr auf Zeit.
Und für diejenigen, die zum ersten
Mal dieses Land bereisen, sind es
keine ausgefahrenen Gleise, über die
der Zug rollt: sie führen in ein Land,
das noch vor wenigen Jahren ein
weißer Fleck auf der touristischen
Landkarte Europas war und das sich
mit seinen herrlichen Seen und Wäl-
dern, mächtigen Burgen und Kir-
chen und mit der unendlich schei-
nenden Weite von Land und Himmel
vor den großen Panoramafenstern
ausbreitet. 

Ich bin immer gerne mit dem Zug
gefahren. Ja, ich erinnere mich noch
gut daran, wenn ich – damals noch
sehr jung – aus Berlin kam. Da lag,
nachdem wir die Weichsel überquert
hatten, die Marienburg über der No-
gat breit hingelagert, und in mir stieg
ein warmes Gefühl hoch: Ich bin wie-
der zuhause! Da hielt es mich nicht

mehr auf meinem
Sitzplatz, ich stand
am offenen Gang-
fenster und sah die
Felder und Wiesen,
die kleinen Dörf-
chen im Kranz der

Linden, die Mäanderbänder der Flüs-
se, sah in der Ferne die dunklen
Schatten der Wälder und dicht vor
den Fenstern die kleinen Bahnhöfe,
die winkenden Kinder vor den
Schranken – ich winkte zurück und
atmete tief die Luft, die von See und
Haff kam, und ich sang vor mich hin,
bis es in den Abteilen unruhig wurde,
weil sich nun auch mein Ziel näher-
te: Königsberg. Nie war das Heimat-
gefühl stärker als bei dieser Heim-
fahrt mit dem Zug. Aber auch auf den
vielen Fahrten, die mich schon in frü-
hen Jahren durch ganz Ostpreußen
führten, habe ich es gespürt, weil sich
die Heimat vom Zugfenster aus wie
ein Bilderbuch aufblätterte. 

Wahrscheinlich wird es manchem
Reisenden genauso gehen, der heute

mit dem Zug durch Ostpreußen fährt,
auch wenn seine Wiege nicht in dem
Land zwischen Weichsel und Memel
stand oder wenn er das Land seiner
Vorväter nur vom Hörensagen kennt.
Eine Schienenkreuzfahrt durch die
altpreußischen Gebiete ist eben doch
mehr als ein touristischer Nostalgie-
trip mit den Bequemlichkeiten der 
1.-Klasse-Wagen und dem Komfort
eines Sonderzuges mit Speise- und
Barwagen: Sie ist eine Zeitreise durch
Vergangenheit und Gegenwart, Bil-
dungsreise und hautnahes Erleben
der wechselhaften, vielhundertjähri-
gen Geschichte dieses Jahres mit all
ihren Licht- und Schattenseiten. Da
die Reisenden auf den Zugfahrten
nicht strapaziert werden, sind auf
den einzelnen Stationen die Besichti-
gungs- und Ausflugsprogramme
dichter gestrickt worden. Das beginnt
schon nach dem Anreisetag am zwei-
ten Tag in Thorn mit seiner einzigar-
tigen, zum Weltkulturerbe der Un-
esco erklärten Altstadt, führt weiter
nach Allenstein und durch das südli-
che Masuren nach Sensburg. Am
nächsten Tag bleibt der Zug auf dem
Wartegleis, denn die Fahrt über die
dichten Alleen erfolgt mit einem Bus.
Nur so können die vielen Programm-
punkte erfüllt werden: Die Wall-
fahrtskirche Heilige Linde, Rasten-
burg, Nikolaiken, Schiffsausflug auf
einem der schönsten masurischen
Seen und Kahnfahrt auf der glaskla-

ren Krutinna. Am vierten Tag werden
die Zugreisenden mit den Problemen
der geteilten Heimat konfrontiert,
denn es geht über die polnisch-russi-
sche Staatsgrenze nach Königsberg,
der nun 750 Jahre alten Jubiläums-
stadt. Ein kurzer, aber informativer
Besuch, denn am fünften Tag steht
unsere herrliche Samlandküste mit
Rauschen und Cranz auf dem Pro-
gramm – wie haben wir doch als Kin-
der schon in Gr. Raum den Kopf aus 
dem Zugfenster gehalten, um auf der
Zunge den salzigen Seewind zu spü-
ren! –, eine Atempause im weißen
Dünensand, dann geht es wieder
über Königsberg zur Grenze, nach
Frauenburg, wo im Besuchspro-
gramm der Dom – und damit auch
Copernicus – zu ih-
rem Recht kom-
men. Und dann
nimmt Danzig die
Zugreisenden auf,
um am nächsten
Tag ein volles Be-
sichtigungsprogramm der 1.000jähri-
gen Hansestadt zu bieten, dessen krö-
nenden Abschluß dann die Fahrt
durch das Weichseldelta zur Marien-
burg bildet. Am letzten Tag bringt der
Sonderzug die Reisenden zu ihren
Ausgangsorten zurück.

Ja, das ist schon eine Erlebnisreise,
und die Stunden scheinen nicht aus-
zureichen für die Erfüllung des viel-

seitigen Programms. Aber da sollte
man nicht vergessen: Es ist die Zeit
der hellen Nächte – auch in Ostpreu-
ßen. Wer sie einmal erlebt hat, weiß,
daß nicht nur die Tage, sondern auch
die Menschen nicht müde werden.
Das wird man schon in dieser Reise-
gesellschaft spüren, für die sich auch
gute Kommunikationsmöglichkeiten
ergeben. Denn während der Fahrt ist
man nicht an seinen Platz, der übri-
gens einen extra weiten Sitzabstand
hat, gebunden, man kann sich frei be-
wegen, und beim Essen im Speisewa-
gen oder beim Drink in der Pianobar
– hier darf geraucht werden! – nette
Gesprächspartner finden. Denn es ist
eine alte Erfahrung: Wenn zwei Ost-
preußen, die sich bis dahin nie gese-

hen haben, zu-
sammenkommen,
stellen sie fest, daß
sie mindestens drei
gemeinsame Be-
kannte haben, ver-
mutlich über sie-

ben Ecken verwandt sind und nicht
selten zusammen die Schulbank ge-
drückt haben. Und wenn nicht: Auch
Königsberger Klopse, gemeinsam im
Speisewagen genossen, verbinden
doch sehr! Und ein Bärenfang im
Barwagen tut dann ein übriges. �
Informationen: First Reisebüro, Axel-
Springer-Platz 1, 20350 Hamburg, Tele-
fon (0 40) 32 02 71 21 oder im Internet
www.bahn-erlebnis.de.

Eigentlich sollten in 
jedem Schulfach Werte

vermittelt werden

Das alles 
riecht außerordentlich

stark nach PDS

Die Landschaft scheint
wie aus dem Bilderbuch

Es ist die Zeit der hellen
Nächte in Ostpreußen

Copernicus’ Heimatstadt: Blick auf Frauenburg mit Dom Beliebter Treffpunkt: Die Pianobar Fotos (2): bahn-erlebnis

Reise durch 
Vergangenheit

und 
Gegenwart

Schienenkreuzfahrt durch das Land 
zwischen Weichsel und Memel 

Von Ruth GEEDE
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»Was wird denn da gebaut?«
Zum 125. Geburtstag des Architekten Bruno Taut

Eine der Umgebung angepaßte
Farbigkeit, die geschickte Ein-
beziehung der Natur, eben

menschenwürdiges Wohnen über-
haupt – darüber machen sich die
Architekten nicht erst seit unseren
Tagen Gedanken. Schon in den 20er
Jahren des vergangenen Jahrhun-
derts war man bemüht, diese Forde-
rungen in die Tat umzusetzen. Zu
den Architekten, die sich erfolgreich
für menschenwürdiges Bauen ein-
setzten, gehörte der Ostpreuße Bru-
no Taut, der sich wie sein Bruder
Max oder sein Allensteiner Lands-
mann Erich Mendelsohn weit über
die Grenzen Deutschlands einen
Namen gemacht hat. Taut stellte
aber auch Ansprüche an die Bewoh-
ner „seiner“ Häuser. So schrieb er
1927: „Wer in Filzpantoffeln und in
Hemdsärmeln durch seine Woh-
nung latscht, dem ist auch mit ei-
nem sauberen Bau nicht geholfen.“
Die innere Beziehung zwischen
Umfeld und innerer Einstellung hat
Bruno Taut beschäftigt wohl wie kei-
nen anderen Architekten. Im lag es
daran, durch humane Wohnarchi-
tektur „gute“ Charaktere zu bilden.

Geboren wurde Bruno Taut am 4.
Mai 1880 in Königsberg. Vier Jahre
später erblickte dort auch sein Bru-
der Max das Licht der Welt, der
ebenso Architekt werden sollte.
Bruno galt allerdings von vornher-
ein als der Begabtere. Er besuchte
das altehrwürdige Kneiphöfische
Gymnasium, das er 1897 mit dem
Abitur verließ. In Königsberg ließ er
sich an der Baugewerkschule aus-
bilden und arbeitete in den Som-
mermonaten als Maurerlehrling auf
dem Bau.

Bald aber zog es den jungen Mann
in die Ferne; Heimat aber wurde
ihm nicht zum Fremdwort. So stell-
te er einmal fest: „Was will ich schaf-
fen? Ich will meinen Landsleuten
zeigen, wie tief die Natur ist und wie
sie ihre Häuser so bauen, daß sie die
Tiefe der heimatlichen Natur wider-
spiegeln.“ Nicht nur die Natur der
Heimat und ihr Klima werden Taut
geprägt haben, auch einzelne Bau-
werke wie der Königsberger Dom,
den er täglich auf dem Schulweg
sah, werden ihn in seinem späteren
Schaffen beeinflußt haben. Gestalte-
te er später Fassaden, so lassen sie
erahnen, wo sein Blick geschärft
worden war.

Bruno Möhring in Berlin und
Theodor Fischer in Stuttgart, zwei
angesehene Architekten ihrer Zeit,
gaben dem jungen Ostpreußen wei-
tere Anstöße zu seinem Schaffen.
1909 dann eröffnete er gemeinsam
mit Franz Hoffmann ein Büro in der
Berliner Lutherstraße, später in der
Potsdamer Straße. In dieses Büro
trat dann auch sein Bruder Max ein.
– Ulrich Conrads schrieb einmal
über den Unterschied der beiden
Taut-Brüder: „Bruno war der pro-
grammatische Kopf, der motorische,
beredte, kämpferische Idealist, ein –
im Sinne des Wortes – Begeisterter,

der zudem auch seine Begeisterung
auf andere, auf Freunde und Kolle-
gen zu übertragen wußte ... Bruno
war, kein Zweifel, der innerlich ge-
spanntere, der nervösere der beiden
Taut-Brüder ...“ 

Gemeinsam setzten sich die bei-
den für das „Neue Bauen“ ein. Zei-
chen des frischen Windes, der in der
Architektur herrschen sollte, war
nicht zuletzt auch ein von Bruno
Taut ins Leben gerufener Briefwech-
sel junger Architekten, darunter
Walter Gropius und Hans Scharoun.
Den Titel „Die gläserne Kette“ stifte-
te übrigens der aus Heydekrug
stammende Dichter Alfred Brust.
Dieser Briefwechsel mündete
schließlich in der Publikation Früh-
licht, einer Beilage der von Corne-
lius Gurlitt herausgegebenen Zeit-
schrift Stadtbaukunst in alter und
neuer Zeit.

Gemeinsam waren Max und Bru-
no Taut 1918 Mitglied der Novem-
bergruppe geworden und setzten
sich für ein neues Bauen ein. Ein
Vorhaben, daß
Bruno vor allem in
Magdeburg, wo er
von 1921 bis 1924
als Stadtbaurat tä-
tig war, und in Ber-
lin durchsetzen
konnte. Dort wa-
ren es in erster 
Linie die Gartenvorstädte und Groß-
siedlungen wie die Carl-Legien-
Siedlung am Prenzlauer Berg, die
Hufeisen-Siedlung in Berlin-Britz,
die er gemeinsam mit dem Königs-
berger Martin Wagner schuf, und
die Siedlung „Onkel-Toms-Hütte“,
die wegen ihrer damals ungewohn-
ten Farbigkeit im Volksmund bald
den Namen „Papageiensiedlung“
trug. Der Volksmund lästerte:
„Schaut, schaut, was wird denn da
gebaut, ist denn keiner, der sich’s
traut und dem Taut den Pinsel
klaut?“ Heute wird diese Farbigkeit
geschätzt; viele Bauten sind restau-
riert.

Bruno Taut hat sich jedoch nicht
nur als ein großer Baumeister und
Gestalter von Fassaden erwiesen,
sondern auch als bedeutender
Innenarchitekt. Sein erster nach-
weisbarer Entwurf eines Raumes
stammt aus dem Jahr 1904; auch
hinterließ er zahlreiche Schriften zu
diesem Thema und beschäftigte sich
bis zuletzt mit der Innenraumgestal-
tung. Er entwarf Möbel, Lampen,
Türgriffe und Zimmeruhren und
malte zauberhafte Pastelle. Stets war
er bemüht, die Wohnumwelt von
Kitsch zu befreien und auch die Be-
wohner, vor allem die Hausfrau, in
die Gestaltung der Räume mit ein-
zubeziehen. 

In seinem theoretischen Œuvre
beschäftigte er sich auch mit utopi-
scher Architektur. Sein Hauptwerk
„Alpine Architektur“ erschien 1919
und entwarf die Utopie eines Welt-
umbaus, wie etwa die architektoni-

sche Bearbeitung der Alpen. In
künstlerisch bekenntnishafter Über-
steigerung und aus einem durch den
Weltkrieg hervorgerufenen Abscheu
ersann Taut einen völligen Neubau
der Welt. Nach 1919 ist dieses Werk
nicht wieder aufgelegt worden. Nun
hat der Prestel Verlag die großfor-
matigen Blätter mit ihren eindrucks-
vollen Tuschfederzeichnungen re-
produziert und erstmals mit einem
kenntnisreichen Kommentar von
Matthias Schirren herausgegeben:
Bruno Taut – Alpine Architektur
(120 Seiten mit 80 Farbabbildungen,
Text in Deutsch und Englisch, ge-
bunden, 34,95 Euro).

Weitere Stationen in der Laufbahn
des Architekten Bruno Taut waren:
Künstlerischer Leiter der Gehag
Entwurfsabteilung in Berlin (ab
1924), Professor an der Technischen
Hochschule Berlin (1930), Mitglied
der Preußischen Akademie der
Künste (1931), Umsiedlung nach
Moskau (1932), Rückkehr nach Ber-
lin und Flucht in die Schweiz, später
nach Japan (1933), Ruf als Professor

an die Akademie
der Künste in
Istanbul und Leiter
des Architekturbü-
ros des türkischen
Unterrichtsmini-
steriums (1936).
Als Taut am 
24. Dezember

1938 in der Türkei starb, hinterließ
er auch dort eine Reihe von Bauten,
so Schulen und Universitätsgebäude
in Ankara und Izmir. 

Der Architekturkritiker Julius Po-
sener wertete die Bedeutung seines
Werks einmal kurz und umfassend:
„Er wollte die Gleichheit, und er
wollte sie in Freiheit. Gleichheit als
Monotonie ist degradierend: Der
Mensch wird zur Ziffer. Das Forma-
le ist ebenfalls degradierend: Der
Mensch wird zum Teil eines Mu-
sters. Taut wollte beides zugleich.
Gleichheit und Individualismus ...“

„Kann die Architektur in ihrer
Bedeutung jemals überschätzt wer-
den?“ fragte Taut in einem 1917 ge-
schriebenen Artikel. „Sie ist Träger,
Ausdruck, Prüfstein für jede Zeit.
Wir brauchen keine Kulturge-
schichte zu treiben, nicht die Ein-
zelheiten des Lebens, der politi-
schen und religiösen Lehren der
verschiedenen Epochen zu ken-
nen, um an den steinernen Zeugen
das klar zu sehen, was die Mensch-
heit erfüllte. Die Architektur be-
deutet gleichsam ein zweites Leben
selbst, indem sie die Generationen
verbindet und als treuester Spiegel
das verkündigt, was längst dahin-
gegangene Propheten gelehrt und
Geschlechter geglaubt haben. Es
erscheint das Wort Bau-,Kunst‘ fast
zu gering für etwas, was steinge-
wordenes Leben und steingewor-
dene Gedankenwelt ist ...“ – Worte,
die bis heute nichts von ihrer Gül-
tigkeit verloren haben.

SSiillkkee OOssmmaann

Bruno Taut »wollte die 
Gleichheit, und er 

wollte sie in Freiheit«

Leben bereichert
Hugenotten in Berlin und Brandenburg

Die Hufeisen-
siedlung von
Bruno Taut in
Berlin-Neukölln:

Die Siedlung mit
472 Einfamilien-
häusern umfaßt
insgesamt 2.400
Wohneinheiten
und wurde zum
Symbol für den
neuen Siedlungs-
bau in den Jah-
ren 1925 bis
1930. Das Hufei-
sen hat einen
Umfang von 350
Metern und ist
um einen eiszeit-
lichen Kolk ange-
legt.

Foto: Archiv

Der jungen, aufstrebenden
Macht Preußen gaben sie
neue Impulse. Sie bereicher-

ten die Wirtschaft, das geistige und
kuturelle Leben dieses Landes. Ihre
Aufbauleistung, die sich auf Sach-
kenntnis, Unternehmungsgeist,
Fleiß und Zähigkeit gründete, ver-
half dem preußischen Staat zugleich
dazu, politisches Selbstbewußtsein
zu entwickeln“, schreibt Hans-
Georg Tautorat im Vorwort zu sei-
nem Buch, das 1985 unter dem Titel
„Um des Glaubens willen“ erschien
und die Einwanderung von Huge-
notten und Salzburgern in Preußen
zum Thema hatte. „Preußen“, so
Tautorat, „das bedeutete eben nicht
nur Uniformen, Waffen, Schlachten,
sondern auch Liberalität, Aufge-
klärtheit und Toleranz.“

In Brandenburg-Preußen war der
Einfluß der eingewanderten Huge-
notten sicher am größten. Das mag
nicht zuletzt auch an der Zahl gele-
gen haben: Von den etwa 38.000
Glaubensflüchtlingen, die das Heili-
ge Römische Reich Deutscher Na-
tion aufnahm, gingen rund 18.000
nach Brandenburg-Preußen. Im Ver-
gleich: Hessen-Kassel etwa 3.800,
Niedersachsen etwa 1.500. Nach
den Niederlanden und England lag
das Alte Reich somit an dritter Stel-
le.

Nach der Aufhebung des Edikts
von Nantes, das den Hugenotten re-
lative Freiheiten in der Religionsaus-
übung gewährte, mußten die ver-
folgten Protestanten ab 1685 aus
ihrer Heimat flüchten. Neben Ver-
folgung und Unterdrückung drohte
manchen sogar der Tod durch den
Scheiterhaufen. Etwa 175.000 Prote-
stanten verließen Frankreich. In
Preußen hatte der Große Kurfürst
bereits 1661 die Grenzen geöffnet,
brauchte er doch Siedler, um die
durch den Dreißigjährigen Krieg

entstandenen Lücken in der Bevöl-
kerung zu füllen. Bis 1700 kamen
die Flüchtlinge ins Land, gut 6.000
blieben in Berlin und bildeten rund
ein Viertel der Bevölkerung. Sie
gründeten eigene Gemeinden mit
Kirchen und Schulen und hatten Er-
folg als Kaufleute. 

Beliebte Siedlungspunkte waren
in Berlin der Werder, die Neustadt
und später die Friedrichstadt. Es wa-
ren Goldschmiede und Uhrmacher,
Künstler, Tuchmacher und Händler,
aber auch Lehrer unter den Réfugi-
és, der Flüchtlinge also, denn „Hu-
genotte“ galt damals als Schimpf-
wort, das soviel wie „Satansbrut“
bedeutete. Die Protestanten waren
Anhänger der Lehre Calvins und
standen im Gegensatz zur Krone
Frankreichs. Heute hat der Begriff
„Hugenotte“ seinen bösen Beige-
schmack längst verloren. „Die Kin-
der der Adligen fanden Freude an
Studien“, lobte einst Friedrich der
Große, „die Erziehung der Jugend

derselben kam fast gänzlich in die
Hände der Franzosen, denen wir
auch mehr Sanftmut im Umgang
und anständigere Sitten verdanken.“ 

Friedrich der Große lobte jedoch
nicht nur die Bildung und guten Sit-
ten der Einwanderer, er hob auch
den wirtschaftlichen Faktor der Mi-
gration hervor: „Sie halfen unsre
verödeten Städte wieder bevölkern
und verschafften uns die Manufak-
turen, welche uns mangelten ... Als
Friedrich Wilhelm zur Regierung
kam, machte man in diesem Lande
weder Hüte noch Strümpfe, noch
Serge und sonst ein wollenes Zeug;
alle diese Waren lieferte uns der
Kunstfleiß der Franzosen ... Einige
der Flüchtlinge waren Kaufleute
und verkauften im Einzelnen, was
die anderen verfertigten. In Berlin
siedelten sich Goldschmiede, Juwe-
liere, Uhrmacher und Bildhauer an;
die Franzosen, welche sich auf dem
flachen Land niederließen, bauten
Tabak an und zogen treffliche Früch-
te und Gemüse auf dem Sandboden,
den sie durch ihren Fleiß in treffli-
ches Fruchtland umwandelten ...“

Je nach Standpunkt wurde die
Einwanderung der Franzosen unter-
schiedlich bewertet. Voltaire beklag-
te die Auswanderung der Protestan-
ten als ein „schweres Unglück für
Frankreich“, während Theodor Fon-
tane, selbst hugenottischer Abstam-
mung, von einem „Segen für Stadt
und Land“ sprach. Überhaupt kann
eine Reihe berühmter Persönlich-
keiten der preußischen Kulturge-
schichte auf hugenottische Vorfah-
ren zurückblicken. Der Graphiker
Daniel Chodowiecki etwa, der Bau-
meister David Gilly, die Brüder Wil-
helm und Alexander v. Humboldt,
der Schauspieler und Freund E.T.A.
Hoffmanns, Ludwig Devrient, der
Komponist Albert Lortzing, der Er-
bauer des Reichstags Paul Wallot,

der Maler Antoine Pesne, der Chir-
urg Theodor Billroth, die Militärs
Carl v. Clausewitz, Helmuth v. Molt-
ke und Albrecht von Roon ...

Einen Eindruck erhält man, blät-
tert man in dem jetzt in der Reihe
„Das Neue Berlin“ der Eulenspiegel
Verlagsgruppe erschienenen Band
Hugenotten in Berlin und Branden-
burg von Werner Gahrig ( 480 Sei-
ten, mit rund 150 Abb., brosch.,
16,90 Euro). Der Autor führt seine
Leser auf historische Spaziergänge
durch die Hauptstadt und das Bran-
denburger Land (bis Frankfurt /
Oder). Die Geschichte Berlins und
seiner Menschen wird so wieder le-
bendig. Historische und aktuelle Fo-
tografien, kurze Biographien her-
vorragender Persönlichkeiten sowie
Beschreibungen von Bauwerken
und Straßenzügen reizen geradezu,
einen solchen Spaziergang auf der
Stelle zu unternehmen. Ein span-
nendes Lesebuch, aber auch ein Rei-
seführer der besonderen Art. SSiiSS

Hugo Vogel: Der Große Kurfürst empfängt Abgesandte der Réfugiés, 1685
(Holzstich nach einem Gemälde, 1895). Foto: Archiv

09_PAZ17  21.04.2005  9:29 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



10 D E U T S C H E S  S C H I C K S A LFolge 17 – 30. April 2005

Werner und Alfred hießen sie,
beide sind sie gefallen. „ ...
gefallen für Führer, Volk

und Vaterland“, stand da Werner be-
treffend, lapidar im amtlichen Schrei-
ben, das meine Mutter in der Hand
hielt. Sie weinte. Leise, wie es ihre
Art war. Und doch hatte sie es vorher
geahnt. „Unserem Werner wird etwas
passieren“, hatte sie etwa eine Woche
zuvor gesagt, „ich habe geträumt, ein
schwarzes Flugzeug flog ganz niedrig
über unseren Hof, darin saß ein
schwarz gekleideter Mann, der die
Totenglocke läutete.“

Ein paar Tage später traf ein Feld-
postbrief ein, in dem der Leutnant
meines Bruders die näheren Umstän-
de seines Todes beschrieb. Werner,
der bei seinem letzten Fronturlaub,
nicht mehr an den „Endsieg“ glau-
bend, geäußert hatte „Ich möchte nur
einen anständigen Kopfschuß“, hatte
einen Bauchschuß erhalten und
konnte nicht mehr gerettet werden.
Er sei, so der Leutnant, auf dem Sol-
datenfriedhof bei der Stadt Winniza
(Ukraine) beerdigt worden, ein klei-
nes Holzkreuz mit seinem Namen
kennzeichne sein Grab. 

Der Tod meines Bruders Alfred
wurde nicht durch ein Glocke ange-
kündigt, sein Grab kennzeichnet
auch kein Holzkreuz. Als Sanitäter
bei einer Luftwaffeneinheit im süd-
italienischen Raum eingesetzt, war er
dem Aufruf des unrühmlichen Gau-
leiters Erich Koch „Ostpreußische
Bauernsöhne verteidigt eure Heimat“
gefolgt. So wurde mein Bruder, kurz
vor der großen Winter-Offensive der
Sowjetarmee, im Raum Pillkallen ein-
gesetzt. Die mörderische Schlacht um
die Stadt hat er überlebt, denn An-
fang März erhielt meine Tante, die in
Kleinmachnow bei Berlin lebt, von
ihm einen Kartengruß aus Danzig.
Das war die letzte Nachricht von Al-
fred, bis 1957 galt er als vermißt.
Dann erhielten meine Eltern, die
nach der Flucht bei meiner Tante leb-
ten, einen Brief vom Roten Kreuz, der
einige uns bekannte Fotos enthielt,
Briefe, die mit „Lieber Alfred“ began-
nen, und den Wehrpaß. Wie das Rote
Kreuz mitteilte, hatten Aussiedler im
März 1945 tote Soldaten auf einem
Acker begraben müssen und die, teils
verstreuten, Papiere an sich genom-
men. Die Lage hatten sie mit etwa 15

Kilometer von Danzig angegeben.
Das zu lesen war fast ein Schock für
uns! Wir, das heißt, meine Eltern und
ich, mußten uns zur gleichen Zeit
ganz in der Nähe aufgehalten haben,
als wir bei Fluchtende etwa 20 Kilo-
meter westlich von Danzig auf einem
kleinen polnischen Bauernhof Quar-
tier gefunden hatten – bis ich nach
Sibirien und meine Eltern in ein pol-
nisches Lager deportiert wurden; ah-
nungslos, daß unser Alfred ganz in
unserer Nähe um sein Leben kämp-
fen mußte und diesen Kampf verlor ...

Meine Brüder, fünf und sechsein-
halb Jahre älter als ich, waren in ih-
rem Wesen sehr verschieden. Alfred,
der Jüngere, sollte einst den Hof er-
ben. Schon als Kind hatte sich das in
ihm steckende Bauernblut gezeigt: Er
wußte mit den Tieren umzugehen,
ging Vater freudig zur Hand und
suchte sich, mit zunehmendem Alter,
selbst Arbeit auf dem Hof. Er war
recht übermütig, gnidderte gern, be-
sonders wenn er mir, seiner kleinen
Schwester, einen Streich gespielt hat-
te und ich mit meinen kleinen Fäu-
sten auf ihn einhämmerte. Und doch
muß Alfred ein wachsweiches Herz
gehabt haben. Als zu meiner Konfir-
mationsfeier unser prächtiger Trut-
hahn geschlachtet werden sollte, pro-
testierte der 16jährige bei meiner
Mutter dermaßen heftig, daß ihm die
Tränen in die Augen traten. Kurz dar-
auf dann hörte ich, wie er, kniend
den Truthahn umfaßte und zu ihm
sagte: „Mien Putax (so nannte er ihn
immer), öck loat di nich schlachte
– öck loat dat nich too – nei dat loat
öck nich, mien Putax.“ 

Nicht von ungefähr kam Alfreds
Liebe zu diesem „seinem“ Putax. Die-
ser ließ oft seine Putendamen stehen
und suchte seine Nähe, um ihm mit
aufgeplustertem Gefieder bei leicht
tänzelnden Körperdrehungen und
den typischen Gurgellauten seine
Liebe zu bekunden. Leider fand diese
seltsame Liebe dann ihr tragisches
Ende in Form eines vortrefflich ge-
lungenen Bratens, aber mein Brüder-
lein aß nur, mit verachtungsvollen
Blicken auf meinen Vater, Kartoffeln
mit Schmorkohl. Mit einer großen Fe-
der an seinem Hut, den er auch wäh-
rend der Feldarbeit trug, zeigte Alfred
noch lange seine Trauer um den
Freund, und oft sah man hinter einem

hochstehenden Roggenfeld nur einen
Hut mit Feder laufen.

Mein Bruder Werner war ein Träu-
mer. Sanft und liebevoll war seine
Art, versonnen spielte er auf seiner
Mundharmonika, lehrte auch mich
darauf zu spielen, und oft las er. So ist
mir noch ein Bild von ihm sehr
gegenwärtig, wie er auf der Chaise-
longue liegt und, ein Buch lesend, die
an ihn geschmiegte dreifarbig-ge-
fleckte Katze Emma streichelt. Ich
weiß auch noch, wie gern ich bei
meinen Brüdern mit am Tisch saß,
wenn sie Schularbeiten machten.
Aber anstelle „Hau ab, du störst uns“,
erklärte Werner mir alles geduldig.

Für diesen jungen Menschen, der
mehr allem Schöngeistigen zuge-
wandt war, hatte mein Vater im 30 Ki-
lometer entfernten Ragnit eine Lehr-
stelle fürs Fleischerhandwerk
besorgt. Ohne aufzumucken trat der
großgewachsene Werner mit 15 1/2
Jahren an, brachte allwöchentlich die
blutverschmutzte Arbeitskleidung
zum Waschen nach Hause, war auf-
fallend still und zuckte nur mit den
Schultern auf die Frage, wie ihm die
Arbeit gefalle. Es mag nach fünf oder
sechs Wochen gewesen sein, als es
sonntags nach dem Mittagessen aus
ihm herausbrach: Er legte den Kopf
auf den Tisch und weinte bitterlich.
„Papa, ich kann nicht mehr! Immer
Tiere schlachten, sie sterben sehn,
das viele Blut – das halt’ ich nicht
aus, ich kann das wirklich nicht
mehr.“

Natürlich holte mein Vater ihn so-
fort nach Hause. Werner meldete sich
dann freiwillig zum Reichsarbeits-
dienst und, da ihm der Dienst wie
auch das ganze Umfeld zusagte, ver-
pflichtete er sich für eine Berufslauf-
bahn. Bald avancierte er zum Trupp-
führer und bezog ein recht gutes
Gehalt, das ihm auch noch gezahlt
wurde, als nach Ausbruch des Krie-
ges seine Einheit von der Wehrmacht
übernommen wurde und Werner als
Soldat in Rußland zum Einsatz kam. 

Wie oft habe ich mir im Verlauf der
Jahre vorgestellt, meine Brüder wä-
ren aus dem Krieg heimgekehrt. – Al-
fred hätte sicherlich angestrebt, einen
Bauernhof zu besitzen, vielleicht
durch Einheirat, Werner wäre viel-

leicht in den Staatsdienst gegangen,
beide hätten aber mit Sicherheit eine
Familie gegründet. Was hätte das für
eine große Gästeschar an Festtagen
abgegeben! Wie sehnlichst wünschte
ich, mit meinen Brüdern Erinnerun-
gen austauschen zu können, damals
unterlassene Gespräche zu führen.
Und eine brüderliche Schulter zum
Anlehnen hätte vielleicht auch mal
gut getan. Diese Lücke können auch
die besten Freunde nicht füllen. Höre
ich mitunter, daß zwischen Geschwi-
stern erbitterter Streit und Beleidi-
gungen zum Abbruch jeglicher Ver-
bindung führen, kann ich das, auch
bei noch so überzeugend vorgetrage-
nen Gründen, nicht verstehen. Ist es
denn so schwer, die Hand zu reichen
und zu sagen: „Komm, wir wollen
noch einmal darüber reden“? 

Wie bewegend waren die Aussagen
einiger Zeitzeugen in der Dokumen-
tation des ZDF „Das Drama von Dres-
den“. Auf die Frage, ob sie Haßgefüh-
le gegen die Bombenwerfer hätten,
antworteten diese Menschen, die –

wortgetreu – durch eine Hölle gegan-
gen sind: „Nein, ich habe verziehen.“ 

Am 8. Mai 1945 stand ich, zusam-
men mit etwa 1.400 anderen ver-
schleppten Frauen auf dem Lagerhof
und vernahm die gewichtige Stimme
des sowjetischen Lagerkommandan-
ten, durch den Dolmetscher über-
setzt: „Der Krieg ist zu Ende!! Die
ruhmreiche Rote Armee hat gesiegt,
Berlin ist gefallen.“ – Sollte ich mich
nun „befreit“ fühlen? Welche Gedan-
ken uns am 8. Mai auch immer 
bewegen mögen, ob man die
Schrecken des Krieges erlebt hat oder
später geboren ist, ob man Deutscher
ist oder jenseits unserer Grenzen lebt,
eines sollte in uns allen sein: Dank-
barkeit! Dankbarkeit dafür, daß wir
60 Jahre ohne Krieg leben durften. Je-
der Krieg ist ein Verbrechen, und das
Volk ist immer der Verlierer; auch das
des sogenannten Siegers. Schließen
wir uns auch den Dresdnern an, die
zum Abschluß der Gedenkfeier in der
Kreuzkirche sangen: „dona nobis pa-
cem“ – Herr gib uns Frieden. �

»Herr, gib uns Frieden«
Trotz großer persönlicher Verluste kann Hildegard RAUSCHENBACH verzeihen

Aus glücklichen Tagen: Hildegard mit ihren Brüdern Alfred und Werner
Foto: privat

Nu is aus, de Russe komme!“
Mutter hatte sie als erste ent-
deckt. Sie kamen auf Skiern,

getarnt durch weiße Umhänge, quer-
feldein von Zallenfelde herüber und
durchkämmten systematisch die tief-
verschneite Landschaft. Prompt steu-
erten sie auf unser Gehöft zu – 20
und mehr laut brüllende Ungeheuer.
Ein jeder mit einer Maschinenpisto-
le bewaffnet. „Mich ware se sowieso
gleich erschieße!“, dessen war sich
Vater gewiß. Aus seiner Sicht gab es
kein Entrinnen mehr. Mutter plazier-
te uns Kinder um den Küchentisch.
Sie selbst hielt die Kleinste – damals
gerade zwei Jahre alt – fest umklam-
mert auf dem Schoß. Wie versteinert
saßen wir da, regungslos,  wie den
glimpflichen Ausgang dieser ersten
Begegnung heraufbeschwörend.

Als sich die weißen Gestalten bis
auf wenige Meter dem Hof genähert
hatten, empfing Max, unser Hof-
hund, sie mit erbostem Gekläffe.
Derart wutentbrannt versuchte er
seinen Verantwortungsbereich zu
verteidigen. Die Eindringlinge fackel-
ten nicht lange. Der erste Schuß galt
Max. Er traf ihn tödlich. Danach
stürmten die Kreaturen mit vorgehal-
tenen Maschinenpistolen um die
Ecke, dem Hauseingang zu. Mit Hilfe

der Gewehrkolben wurde laut kra-
chend die Haustür aufgestoßen. Im
gleichen Atemzug rissen ungehalte-
ne Kraftprotze ruckartig auch die
Küchentür auf. Blitzartig drängten
weit nach vorn gebeugte Oberkörper
in den Raum. Mit vorgehaltenen Ma-
schinenpistolen – die Finger ständig
am Abzug – ließen die verrohten Ge-
sichtszüge der Eindringlinge aufs
Schlimmste schließen. Ihre düsteren,
haßerfüllten Blicke durchbohrten
unsere erstarrten Körperchen. Wie
gelähmt kauerten wir auf unseren
Sitzen.

Freundlich begrüßend – aus den
hinteren Räumen kommend – trat
Vater ihnen entgegen. Sie stießen ihn
nur unsanft und mürrisch zur Seite.
„Soldatt iest? Partisan iest?“ Und im-
mer wieder fuchtelten sie mit ihren
schußbereiten Waffen vor ihm he-
rum. Hinter ihrer nervösen Unruhe
verbarg sich garantiert auch Angst
um ihr eigenes Leben. Sie blieben
stur bei der Behauptung, daß inner-
halb des Anwesens deutsche Solda-
ten versteckt gehalten würden. Je-
doch in den einzelnen Gebäuden
selbst nach ihnen zu suchen, das ta-
ten sie nicht. Die nächsten Kugeln
galten unserem Radio, einem Volks-
empfänger, der mit Akku und Batte-

rie betrieben wurde. Die Säure
spritzte im ganzen Zimmer umher.
Sie zerfraß außer diversen Einrich-
tungsgegenständen auch sämtliche
Federbetten. Im Nebenzimmer wa-
ren die Federbetten mit Hilfe ihrer
Bajonetten aufgeschlitzt worden. Auf
der Suche nach deutschen Soldaten
durchstachen die Männer ebenfalls
Schränke und Türen, klopften Wän-
de und Fußböden nach Hohlräumen
ab. Unser Wohnhaus war so in relativ
kurzer Zeit in fast unbewohnbaren
Zustand versetzt worden. Aber sol-
che oder ähnliche Vorfälle ereigne-
ten sich danach Tag für Tag.

Nur wenige Tage nach jenen ersten
Begegnungen mit den Eroberern be-
kam Vater den Befehl, zwei Pferde
vor die Kutsche zu spannen. In ihrem
Siegestaumel, zusätzlich bestärkt
durch erheblichen Alkoholgenuß,
wollte es ihnen jedoch partout nicht
gelingen, das Gefährt zu besteigen.
Mit Vaters Hilfe letztendlich landete
der letzte nur noch liegend auf den
Sitzen. Lauthals grölend, wie Wahn-
sinnige die Pferde traktierend, galop-
pierten sie vom Hof. Unentwegt dro-
schen sie weiter – mit wehenden
Rockschößen auf dem Wagen ste-
hend – auf die bedauernswerten Tie-
re ein. Entrüstet schauten wir nur

hinterher. Vater verfolgte die wilde
Hetzjagd, bis sie seinen Blicken ent-
schwunden war. Ob sie noch weit ge-
kommen sind, war zu bezweifeln.
Die Pferde blieben verschwunden.

Später mißtrauten die Eindringlin-
ge unserem Vater in zunehmendem
Maße, weil er nicht bei der Wehr-
macht war. Daß er aber stark an
Asthma litt und sich bereits im 
50. Lebensjahr befand, wollten sie
nur bedingt glauben. Daher zog es
Vater sicherheitshalber vor, sich zu
verstecken, sobald sich Kontrollstrei-
fen unserem Gehöft näherten. An-
fangs ging das alles auch recht gut.
Natürlich hätte dieses wagemutige
Versteckspiel auch leicht Mutters
Kopf kosten können, wenn sie Vater
trotz Verleugnung gefunden hätten. 

Oft genug hatten sie Mutter bereits
die Pistole auf die Brust gesetzt, um
seine Auslieferung zu erzwingen.
Deshalb versammelte Mutter auf
Schritt und Tritt auch abwechselnd
einige von uns Kindern um sich.
Nicht allein wegen des gegenseitigen
Schutzes, auch um zu wissen, wo wir
uns aufhielten. Durch unser Beisein
erhoffte sie sich – wäre es hart auf
hart gegangen – nicht zuletzt auch
mehr Einsicht der Tyrannen und

vielleicht aber auch ein Quentchen
mehr Menschlichkeit. An einem frü-
hen Nachmittag jedoch müssen sie
Vater bereits aus der Ferne beobach-
tet haben. Infolgedessen bedrohten
sie Mutter mit ihren Waffen derart
massiv, drohten sogar, das Gehöft
anzünden zu wollen, daß sie keinen
Ausweg mehr wußte und ihn rief.

„Komm mit, rabotti, rabotti!“, „Da-
wai, dawai!” Niemand wußte das
Ziel und wie lange der „Arbeitsein-
satz“ dauern sollte. Im Hausgiebel
wartete zudem eine andere Gruppe
Russen, die ebenfalls deutsche Zivi-
listen zusammengetrieben hatte. Un-
ter ihnen erkannte ich den Nach-
barsjungen. 

Sie führten die alten gebrech-
lichen Männer sowie die noch hal-
ben Kinder in Richtung Zallenfelde
ab. Uns blieb nur, ihnen hinterher zu
schauen. Bevor sie den Weg zur Zal-
le einschlugen, wandte Vater sich
kurz um und hob ein wenig einen
Arm. Das war sein letzter Gruß an
die zurückbleibende Familie – an
seine fünf Marjellen, die sein ganzer
Stolz waren, die ihm alles bedeute-
ten. Auch nicht von einem der da-
mals Verschleppten gab es je ein Le-
benszeichen ... �

Laut brüllend kamen die ersten Soldaten
Else BEDENIK erlebte als Kind den Einfall der Roten Armee in Ostpreußen
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Man darf gespannt sein
BernStein mit neuer CD und einem Auftritt beim Deutschlandtreffen

Stimmgewaltig
Der Karl-Forster-Chor tritt nicht nur in Berlin auf

Die in jüngster Zeit entfachte
Diskussion, man solle doch
mehr deutsche Musik im

Rundfunk und im Fernsehen spielen,
hat die Gemüter bewegt. Die einen
riefen Bravo, während die anderen
skeptisch anmahnten, so sehr viel
gute neue deutsche Schlager gebe es
nun wirklich nicht. Bei manch einem
Text wäre es viel vorteilhafter, wenn
man ihn nicht verstünde. 

Eine dritte Gruppe, und dazu ge-
hören nicht nur ältere Menschen,
wünschte sich mehr deutsche Oldies
zu hören: „La Paloma“ schoß dabei
den Vogel ab, um es einmal salopp
auszudrücken. Kaum ein Lied ist so
oft und so unterschiedlich interpre-
tiert worden wie diese Seemanns-
weise, unvergessen natürlich Hans
Albers und Freddy Quinn. Aber auch
Lieder wie „Ein Freund, ein guter
Freund“, 1930 von dem Königsberger
Werner Richard Heymann für den
Film „Die Drei von der Tankstelle“
komponiert, oder „Eine Nacht in
Monte Carlo“ (ebenfalls von Hey-
mann geschrieben, diesmal für den
Film „Bomben auf Monte Carlo“,
1931), „Das kann doch einen See-
mann nicht erschüttern“, „Spiel noch

einmal für mich, Habanero“, „Unter
fremden Sternen“ („Fährt ein weißes
Schiff nach Hongkong“)  und „Roter
Mohn“ bringen mehr Zuhörer zum
Mitsummen als man denkt. – So et-
was gibt’s nicht mehr zu hören? Irr-
tum: Der beliebte Sänger BernStein
hat eben diese Schlager aus den Jah-

ren 1920 bis 1950 jetzt
auf CD eingespielt
(41:30 Minuten, 14,95
Euro, zu beziehen
über den Preußischen
Mediendienst).

„Ich habe Spaß an
deutschen Schlagern,
an den alten Rhyth-
men“, sagt Bernd
Krutzinna, der als
BernStein mittlerweile
nicht nur bei den Ost-
preußen bekannt ist.
Der 1947 in Bad
Schwartau Geborene,
der sein Programm
gern mit dem launigen
Spruch, er sei „das er-
ste Extra des Tages“
beginnt (frei nach der
Werbung für Konfitüre
aus seiner Heimat-
stadt), wollte einst sei-
nem aus dem Kreis
Angerburg stammen-
den Vater ein Ge-
schenk machen und
schrieb eigens für ihn
das „Masurenlied“.
Das erschien schließlich auf CD, und

der erste Schritt war gemacht.
BernStein, der früher auch
mit einem Shantychor aufge-
treten ist, hat mittlerweile
mehrere CDs eingespielt –
mit Erfolg. 

Im Augenblick sitzt er an
einer besonders spannenden
Produktion: „Ein Lied für
Ostpreußen“ heißt die neue
CD, die auf dem Deutsch-
landtreffen am 21. / 22. Mai
in Berlin vorgestellt werden
soll. Die Preußische Allge-
meine Zeitung / Das Ost-
preußenblatt hatte die Leser
aufgefordert, ihre Lieblings-
lieder zu nennen. „Es kamen
viele Anregungen, auch sol-

che zum Schmunzeln“, so BernStein.
„Der Sieger steht schon fest, wird
aber noch nicht verraten.“ Ein Lied
wird sich der Hauptstadt Ostpreu-
ßens widmen. „Den Text hab’ ich
selbst geschrieben und singe ihn
nach der alten schottischen Volks-
weise ,Should old acquaintance be

forgot‘. Der Text von ‚Königsberg in
Preußen‘ ist auf die Geschichte der
Stadt bezogen, geht aber auch auf die
Gegenwart ein und blickt ein wenig
in die Zukunft.“ Nach einer kleinen
Hörprobe am Telefon zu urteilen,
wird dieses Lied die Herzen nicht
nur der Königsberger erobern.

Wer BernStein einmal live erleben
möchte, der hat dazu Gelegenheit
auf dem Deutschlandtreffen der 
Ostpreußen in Berlin. Am 21. Mai, 
16 Uhr, wird er in der Deutschland-
halle auftreten. Für den kulturellen
Nachmittag hat er die Moderation
übernommen. „Es soll ein kurzweili-
ges Programm werden, in das immer
wieder Lieder eingestreut werden“,
verspricht BernStein. Der Ostpreu-
ßenchor Hamburg und Mitglieder
des Arbeitskreises ostpreußisch Platt
aus Bremen sowie der Chor Heyde-
krug werden mit von der Partie sein.
Klar, daß in diesem Rahmen auch
das Siegerlied aus der Aktion „Ein
Lied für Ostpreußen“ vorgestellt
wird. Man darf also gespannt sein.

SSiillkkee OOssmmaann

Des Kriegsendes vor 60 Jahren
wird in vielen Teilen
Deutschlands unterschied-

lich gedacht. So wird in Berlin das
„War Requiem“ von Benjamin Brit-
ten aufgeführt, geschrieben 1962
zur Einweihung des Neubaus der
Kathedrale von Canterbury, die im
Zweiten Weltkrieg ein Opfer der
Bomben wurde. Britten hatte für
dieses Werk unter anderem Gedich-
te von Wilfred Owens vertont, in de-
nen dieser die Schrecken des Ersten

Weltkriegs beschrieb. Dem Kompo-
nisten ging es mit diesem Werk vor
allem darum, die zerstrittenen Völ-
ker zu versöhnen. So wurde das
„War Requiem“ eigens für den engli-
schen Tenor Peter Pears, den deut-
schen Bariton Dietrich Fischer-
Dieskau und  die russische Soprani-
stin Galina Wischnewskaja ge-
schrieben. Kritiker sprechen noch
heute von einem der großen Be-
kenntniswerke des 20. Jahrhunderts.

Von der „sofort zugänglichen,
gleichwohl niemals beliebigen Ton-
sprache“ Brittens kann man sich
nun am 8. Mai, 20 Uhr, im Großen
Saal der Berliner Philharmonie
überzeugen. In Kooperation mit der
Chorale Saint-Michel Luxemburg
wird der Karl-Forster-Chor Berlin
das Werk Brittens interpretieren. Als
Solisten treten Romelia Lichten-
stein, Thomas Mohr und Philipp
Sheffield auf. Weiter wirken mit:
Knaben des Berliner Staats- und
Domchores, das Ensemble Vocal
Cantica Luxemburg, Michael Maier
als Organist, ein Kammerorchester
von Stipendiaten der Orchesteraka-
demie der Berliner Philharmoniker
und das Arthur Rubinstein Philhar-
monic Orchestra Lodz. Es sind
Künstler aus allen Teilen der Welt,
aus Australien, Bulgarien, Deutsch-
land, England, Frankreich, Israel, Ja-
pan, Luxemburg, Polen, Tschechien
und Ungarn, die, auf der Bühne ver-
eint, der Idee des Komponisten 
folgen und über alle staatlichen
Grenzen hinweg Brücken zum Mit-
einander bauen.

Die Leitung des Konzerts, das
auch in Luxemburg aufgeführt wird,
haben Barbara Rucha, Berlin, und
Gerry Welter, Luxemburg, gemein-
sam übernommen. Die junge Diri-
gentin wurde 1972 in München ge-
boren. – Ihre Eltern Hanna Renate
und Herbert Rucha stammen übri-

gens aus Ostpreußen (Guttstadt und
Wiranden, Kreis Allenstein). – Von
1991 bis 1994 studierte sie an den
Universitäten in London und Paris
Musikwissenschaft und Orchester-
leitung, ging dann nach St. Peters-
burg, wo sie zwei Jahre lang am
Rimsky-Korsakoff-Konservatorium
die Dirigierklasse von Professor Mu-
sin besuchte und 1996 ihr Dirigier-
diplom mit Auszeichnung ablegte.
In Cambridge erhielt sie ein Jahr
später den „Master of Philosophy“

im Fach Musikethnologie.
1999 absolvierte sie schließ-
lich das Konzertexamen für
Orchesterleitung an der
Hochschule für Musik in
Dresden und ihre Promotion
in Musikethnologie schloß
sie 2002 an der Freien Uni-
versität Berlin ab.

Bereits während ihres Stu-
diums sammelte Barbara Ru-
cha praktische Erfahrung mit
verschiedenen Chören, auch
dirigierte sie Orchester wie
das Rimsky-Korsakoff-Or-
chester und war 1996 bis
1997 Assistentin des Kareli-
schen Staatsymphonieorche-
sters. 1996 gewann sie den
Preis für Dirigieren vom Bay-
erischen Musikfonds. Zwei
Jahre später wählten die Mit-
glieder des Karl-Forster-Cho-
res Berlin sie zur künstleri-
schen Leiterin. Mit diesem
Klangkörper konzertiert sie
nun regelmäßig in den gro-
ßen Konzertsälen der Haupt-

stadt und  geht auf Konzertreisen,
die sie schon bis nach Griechen-
land, in die Schweiz und nach Posen
führten.

Das Repertoire des 1998 von ehe-
maligen Sängerinnen und Sängern
des Chores der St. Hedwigs-Kathe-
drale gegründeten Karl-Forster-Cho-
res ist umfangreich. Die über 70
Sängerinnen und Sänger absolvie-
ren mehr als 40 Auftritte in ver-
schiedenen Formationen mit Chor-
musik aus sechs Jahrhunderten.
Werke von Bach und Beethoven, von
Bruckner und Dvorak, von Haydn,
Mozart, Verdi und Rossini sowie
auch solche zeitgenössischer Kom-
ponisten stehen auf dem Programm.
Die vorrangige Aufgabe aber sieht
man in der Aufführung sakraler Mu-
sik, sie „nicht nur in Kirchen, son-
dern auch in Konzertsälen auf ho-
hem Niveau zu gestalten“. So bringt
der Karl-Forster-Chor geistliche
Musik auch außerhalb der Liturgie
in regelmäßigen A-cappella-Konzer-
ten den Musikfreunden nahe. Und
nicht nur in Berlin ist der Chor ein
gern gesehenes und natürlich gern
gehörtes Ensemble. Gastspiele führ-
ten den Chor zum Choriner Musik-
sommer, zu dem Festival der Kam-
meroper Schloß Rheinsberg, zur
Potsdamer Schlössernacht sowie zu
einem Konzert in der Basilika Vier-
zehnheiligen nach Franken.

Wer keine Gelegenheit hat, die
Aufführung des „War Requiems“ in
der Philharmonie zu besuchen und
eher geistliche Musik bevorzugt, der
kann den Karl-Forster-Chor am
Sonntag, 15. Mai, 10.30 Uhr, in 
St. Ansgar, Klopstockstraße 31, Ber-
lin-Tiergarten, am Sonntag, 5. Juni, 
10.15 Uhr, in St. Bonifatius, Yorkstra-
ße 88, Berlin-Kreuzberg, oder am
Sonntag, 12. Juni, 11 Uhr, in St. Mat-
thias, Winterfeldplatz, Berlin-Schö-
neberg, hören. SSiiSS

Das bißchen Haushalt ...
... macht sich eben nicht von allein – Gesucht: Der Hausmann des Jahres 2005

Hausarbeit wird geschlechtsspe-
zifisch aufgeteilt. So heißt es la-

pidar in einer aktuellen Studie der
Europäischen Union zu der Frage
„Wie verbringen Europäer ihre
Zeit?“ Egal ob in Ungarn, Großbri-
tannien, Frankreich oder Deutsch-
land – auf den Punkt gebracht ver-
läuft die Aufteilung der häuslichen
Pflichten nach einem Schema: Die
Frau sorgt sich um Heim, Herd und
Kinder, der Mann ist der Brötchen-
verdiener und gibt den Ton an bei
Handwerksarbeiten. Von fairer Ar-
beitsteilung fehlt jede Spur. 

Frauen sind täglich etwa vier
Stunden und elf Minuten im Kin-
der-, Wohn- und Badezimmer be-
schäftigt. Männer helfen im Durch-
schnitt gerade einmal zwei Stunden
und 21 Minuten. Um Männer zu be-
lohnen, die auch bei klassischer
Hausarbeit kräftig mit anpacken,
sucht der Reinigungs-Experte Spon-
tex nun den besten Hausmann
Deutschlands. Dem Gewinner des
Wettbewerbs winken 3.000 Euro.

Frauen erledigen in Haushalten
die Pflicht, Männer sind für die Kür
zuständig. Das gilt in Deutschland
genauso wie in ganz Europa. Ganz
gleich ob an der C̀ôte d’Azur oder in
der ungarischen Puszta – Frauen ar-
beiten im Haushalt ungefähr dop-

pelt so lange wie die Herren der
Schöpfung. Lediglich im Garten und
bei Reparaturarbeiten können Män-
ner punkten. „Männer sind am ehe-
sten für Arbeiten zu begeistern, die
mit technischen Hilfsmitteln zu tun
haben. Bohren, schrauben, Rasen
mähen – das ist ihr
Metier“, weiß
Yvonne Willicks
vom Bildungswerk
des Deutschen
Hausfrauenbun-
des. Sie sitzt in der
Jury zum Wettbe-
werb „Hausmann
des Jahres 2005“. „Wenn der Mann
auch in die alltägliche Hauarbeit
eingebunden werden soll, dann
muß man ihm mit technischen Ge-
räten goldene Brücken bauen. Das
weckt den Spieltrieb“, rät die Fach-
frau.

Und mehr Begeisterung für Haus-
arbeit hätten die meisten Männer
dringend nötig. Frauen sind im
Schnitt eine Stunde und zehn Minu-
ten täglich mit kochen und abwa-
schen beschäftigt, Männer gerade
einmal 24 Minuten. 53 Minuten auf-
räumen und putzen, dazu 29 Minu-
ten Wäsche waschen und bügeln –
das steht bei deutschen Frauen auf
dem Plan. Männer helfen höchstens
25 Minuten beim Aufräumen und

gerade einmal drei Minuten bei der
Wäsche.

Doch Ausnahmen bestätigen die
Regel. So gibt es auch in Deutsch-
land Männer, für die der Haushalt
kein Buch mit sieben Siegeln ist.

Männer, die ihre
Frauen mit Putz-
tuch und Schrub-
ber nicht alleine
lassen, sondern
freiwillig mit an-
packen oder sogar
den Haushalt 
alleine managen,

möchte der Reinigungsexperte
Spontex belohnen. Jeder, der sich
auskennt, wenn es um Familie,
Haushalt und Erziehung geht, kann
sich um den Titel „Hausmann des
Jahres“ bewerben. Auch Frauen sind
dazu aufgerufen, eine Anmeldung
für das „Vorzeigeexemplar“ an ihrer
Seite einzuschicken. Eine unabhän-
gige Expertenjury wertet die Bewer-
bungen aus und lädt die acht besten
Kandidaten nach Hamburg zum Fi-
nale ein. Dort müssen sie beweisen,
was sie an der Spüle oder mit dem
Staubsauger zu bieten haben. Im
vergangenen Jahr hatten sich rund
5.000 Männer um den Titel bewor-
ben. Infos und Bewerbungsunterla-
gen unter www.spontex-haus-
mann.de. ppmm

BernStein: Mit seinen deutschen Schlagern und Lie-
dern zieht er seine Zuhörer in den Bann. Foto: privat

Dirigentin voller Elan: Barbara Rucha leitet
den Karl-Forster-Chor. Foto: privat

Mit technischen 
Geräten den 

Spieltrieb wecken

Leise zieht durch mein Gemüt
Liebliches Geläute.
Klinge, kleines Frühlingslied,
Kling hinaus ins Weite.
Kling hinaus, bis an das Haus,
Wo die Blumen sprießen,
Wenn du eine Rose schaust,
Sag, ich laß sie grüßen.

Leise zieht
durch 

mein Gemüt
Von Heinrich HEINE
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Voller Verachtung und Abscheu Gegen Klüngelwirtschaft
Betr.: „Europa-Skeptiker“ (Folge 14)

Gerade erhielt ich einen Brief aus
Österreich, in dem eine Freundin
beklagt, wie Haider die Freiheit-
lichen heruntergewirtschaftet hat.
Ein ehemaliger Hoffnungsträger hat
sich selber ruiniert. Als ich den
Brief las, fragte ich mich, ob wir

denn Hoffnungsträger hätten. Dabei
fielen mir nicht einmal ehemalige
ein. Und wenn nur 14 Prozent der
Deutschen der Bundesregierung
vertrauen, dann scheint mir das
noch erstaunlich viel, das Vertrauen
gegenüber den Parteien dürfte kaum
größer sein, und auch die Opposi-
tion kann wohl niemanden begei-

stern. Sie profitiert nur davon, daß
sie nicht regieren muß. 

Wenn ich als Heimatvertriebene
erlebe, wie das Gros der deutschen
Politiker sich zum 8. Mai stellt, dann
bleibt mir für sie nur Verachtung
und Abscheu.  Eva-Maria Klotsche,

Bielefeld

Betr.: FPÖ in Existenzkrise

Ich fand die ganze Agitation be-
stimmter politischer Kreise in Euro-
pa in den vergangenen Jahren gegen
Jörg Haider äußerst verletzend und
schlimm. Mit dieser Protestwelle ge-
gen Haider versuchte man jeman-
den mundtot zu machen, der für die
Mißwirtschaft in seinem Land einst
klare Worte fand.

Haider hatte von Wahl zu Wahl ge-
siegt, weil er das Proporzsystem, die
Übermacht der politischen Parteien
angegriffen hatte. In der Tat hatte
keine Partei in Österreich sich so
sehr als Staatspartei verstanden wie
die SPÖ, für die Partei und Staat na-
hezu deckungsgleich waren. Stellen-
besetzungen in staatsnahen Unter-
nehmen ohne aktive Mitwirkung
der Sozialisten waren fast fünf Jahr-
zehnte lang undenkbar gewesen.
Diese Partei besaß maßgeblichen
politischen Einfluß bei Banken, Ver-
sicherungen, Bundesbahn, Post und

im Rundfunk und Fernsehen des
ORF.

Der „rote Filz“ war jahrelang ein
Lieblingsthema Jörg Haiders. Erfol-
ge bei den Wählern konnte er stets
dann erzielen, wenn er die Privile-
gienwirtschaft in diesen Unterneh-
men unter Parteieneinfluß anpran-
gerte. 

Jörg Haider hatte einen grund-
demokratischen Vorstoß gegen die-
se Klüngel- und Parteibuchwirt-
schaft unternommen. Und deshalb
fürchteten sich in Europa und vor
allem auch in Deutschland die
Linksparteien vor einem möglichen
Übergreifen des Haider-Effektes. 

Die heftige internationale Kritik
an einer Regierungsbeteiligung der
Freiheitlichen Partei Österreichs
(FPÖ) hat ihr Ziel verfehlt und im
Gegenteil sogar Haiders öffentliches
Ansehen noch gesteigert.

Gerhard Drechsler, Melsungen

Zerstörtes 
Würzburg:
Der Blick von der
Domstraße zur
Festung war frei,
da alle Häuser nur
noch Trümmer
waren.

Foto: Geschichts-
werkstatt Würzburg

Betr.: „Makabres Feuerwerk“ (Fol-
ge 11)

In der Erinnerung ist es, als wäre
es gestern gewesen: Soldat von
Kriegsbeginn bis zum bitteren Ende
in amerikanischer Gefangenschaft.
Dankbar, daß man das alles überlebt
hat, aber jetzt sollten wir wohl ver-
hungern, in diesem abgelegenen
Seitental in der Steiermark. Nach
sechs Wochen hieß es: Zuerst wer-
den diejenigen entlassen, die in
Bayern beheimatet sind. Dazu ge-
hörte auch ich. In Würzburg stand
das Haus meiner Eltern, das war
meine Heimat. Mit nichts als was
wir am Leib hatten, mit ein paar al-
ten Klamotten im Rucksack, aber im
Besitz des gestempelten Entlas-
sungsscheins hockten wir einge-
pfercht auf der offenen Ladefläche.
Ohne den Schein hätte man uns so-
fort wieder einfangen und in ein La-
ger stecken können. Der letzte Hei-
maturlaub lag ein halbes Jahr

zurück, seitdem hatte ich keinen
Kontakt mit meinen Eltern. Einige
Kameraden wollten gehört haben,
Würzburg sei zerstört, und je näher
wir der Stadt kamen, um so präziser
wurden die Angaben aus der Bevöl-
kerung. Es wurde zur Gewißheit, ja,
Würzburg war zerstört, verbrannt,
ein Trümmerhaufen. Würde ich
meine Eltern wiedersehen? Würz-
burg sah schrecklich aus. Vor der
Residenz, oder besser, was davon
noch vorhanden war, wurden wir
ausgeladen. Zum Haus meiner El-
tern war es nicht weit. Ob es noch
steht? War ich überhaupt in der
richtigen Straße? Je näher ich kam,
um so mehr schwand die Hoffnung.
Da stand ich dann vor der Brand-
ruine. An der rußgeschwärzten
Wand stand mit Kreide die Schrift
meines Vaters: „Wir leben noch“,
und die Adresse in einem Dorf in
der Umgebung. In den Ringparkan-
lagen fand ich noch eine intakte
Bank. Ich mußte erst einmal überle-

gen. Auf der gegenüberliegenden
Straßenseite ging die Mutter eines
Schulkameraden vorbei. Sie blickte
kurz zu mir, aber sie erkannte mich
nicht, so elend, wie ich war. 

Hier konnte ich nicht bleiben,
Würzburg existierte nur noch in der
Erinnerung. Der Trümmerhaufen
war nicht meine Heimat. Zwei Stun-
den Fußmarsch standen mir bevor.
Ob ich das schaffe? Doch das
Wiedersehen ließ all das Schreckli-
che erst einmal vergessen. Wir wa-
ren ja am Leben! Und dann die Be-
richte über die Schreckensnacht im
Keller, den Feuersturm, und wer von
den Bekannten darin umgekommen
war. Leben und Sterben, so dicht
beieinander. „Ein voller Erfolg“
funkte der Kommandant des Bom-
berverbands an den Heimatflugha-
fen. So kann man es auch sehen. Ein
Lob von Arthur Harris war ihm si-
cher. Dr. Gustav Krüger, 

Herrenberg

Würzburg existierte nicht mehr

Die Tat richtet Joschka Fischer
Betr.: „Unbelehrbare Ideologe“
(Folge 11)

Von trüben Strömungen aus dem
Bodensatz der Gesellschaft nach
oben gespült, nimmt J. Fischer eine
Position ein, der er weder intellek-
tuell noch moralisch gewachsen ist.
Wo er die Interessen seines Landes
hätte wahrnehmen müssen, hat er
als grüner Ideologe die sogenannte
multikulturelle Gesellschaft geför-
dert. Kontrollfreie Öffnungen der
Grenzen und massive Asyl- und

Einwanderungspolitik führen
zwangsläufig zu mehr Schwarzar-
beit, Kriminalität und Menschen-
handel. Zwar sagt Fischer nicht wie
andere Linke: „Nie wieder
Deutschland!“ oder „Deutschland
verrecke!“, doch die Tat richtet den
Mann. 

Nach jahrzehntelanger Aufnahme
von Wohlstandssuchern aus den
Unterschichten der ganzen Welt ste-
hen unsere Sozialsysteme vor dem
Kollaps. Dreistellige Milliardenbe-

träge an Steuern wurden so nicht in
unsere Zukunft investiert, sondern
zu unserem Schaden verschleudert.
Mit pseudo-ökologischen Begrün-
dungen werden weiterhin Wirt-
schaft und Verbraucher geplündert,
Wissenschaft und Arbeitsplätze aus
dem Land getrieben. Die daraus re-
sultierende Armut, Perspektivlosig-
keit und Zukunftsangst verstärken
doch den demographischen Ein-
bruch. Feldhamster statt Deutsche!

Adolf Frerk, 
Geldern

Literarische Qualität

Betr.:  Altvaterturm (Folge 6) 

Für diejenigen, die sich für Her-
kunft und Namen des Altvater-
turms interessieren, möchte ich
kurz ausführen, daß der ursprüng-
liche Altvaterturm im Altvaterge-
birge in Sudeten-Schlesien (Ostsu-
deten) 1904 als „Habsburgwarte“
errichtet wurde. Mit dem Nieder-
gang der Habsburger Monarchie
zum Ende des Ersten Weltkrieges
und der Gründung des tschechi-
schen Nationalstaates wurde der
Name  des Turms in „Altvaterturm“
umgeändert. Der Turm auf einer
Höhe von 1.492 Metern war ein
sehr beliebtes Ausflugsziel für jung
und alt.

Mit der Vertreibung der sude-
tendeutschen Bevölkerung nach
dem Zweiten Weltkrieg wurde der
Turm seinem Schicksal überlassen,
bis er schließlich einstürzte und
1957 von Tschechen gesprengt
wurde. 

Dieses Wahrzeichen wollten die
Sudetendeutschen im Westen wie-
der aufbauen, und zwar sollte es ei-
ne Mahn- und Gedenkstätte für alle
Vertriebenen aus den deutschen
Ostgebieten werden. Leider haben
die einzelnen Landsmannschaften
nicht viel dazu beigetragen, daß die-
ses Projekt als gemeinsame Gedenk-
stätte der Vertreibung zustande-
kommt. 

Bereits 1976 fanden sich Heimat-
vertriebene zusammen und gründe-
ten den Altvaterturm-Verein e.V.
Nach langer Suche eines geeigneten
Standortes wurde man nach dem
Mauerfall fündig. Auf dem Wetz-
stein, in der Nähe des Rennsteigs,
im südlichen Thüringer Wald, konn-
te das notwendige Land erworben
werden. Endlich – im Jahre 2000 –
war es so weit, daß mit dem Turm-
bau begonnen werden konnte.

Herr Kurt Weese, der 1. Vorsitzen-
de des Altvaterturm-Vereins und Ar-
chitekt, ist für seine jahrelange, uner-
müdliche Arbeit von Bundes-
präsident Horst Köhler mit der „Ver-
dienstmedaille des Verdienstordens

der Bundesrepublik Deutschland“
ausgezeichnet worden.

Obwohl der ursprüngliche Altva-
terturm in den Ostsudeten stand,
kann der „neue“ Altvaterturm ein
Symbol sein für alle deutschen Hei-
matvertriebenen. Es liegt an uns, die
Gelegenheit für einen weiteren Aus-
bau des Turmes wahrzunehmen, so
daß er wirklich ein nationales Zen-
trum der Vertreibung wird.

Weitere Informationen über den
Altvaterturm können Sie auch über
das Internet unter www.altvater-
turm.de erfahren.

Inge Keller-Dommasch, 
Jonen/Schweiz

Verlust ist Gewinn
Betr.: „Gescheitertes Weiberregi-
ment“ (Folge 12)

Spätestens seit dem Abend der
Wahlniederlage von Heide Simonis
weiß man, daß unsere Bundesre-
gierung Reduzierungen, Niederla-
gen und / oder Verluste als Gewinn
interpretiert und verkauft. Der Par-
teivorsitzende Franz Müntefering
sagte an diesem Abend allen Ern-
stes im Hinblick auf die Stimmen-
verluste der SPD, er freue sich
über das gute Ergebnis von Frau Si-
monis, da sie die im Vorfeld ange-
stellten negativen Prognosen über-
troffen habe.

Michael Windhauer, 
Köln

Betr.: „Das Märchen von des Kö-
nigs Berg“ (Folge 7)

Zu dem Abdruck des Artikels darf
man Ihnen und vor allem der Ver-
fasserin Regina Willusches-Wie-
chers gratulieren. Hier wird in sehr
dichter, allegorischer Sprache sehr

treffend und vielschichtig zum Aus-
druck gebracht, was Ostpreußen,
seine Menschen, ihre Geschichte
und ihre Gegenwart ausmacht. Kurz
gesagt, das allegorische „Märchen
von des Königs Berg“ hat literari-
sche Qualität.  Klaus Hausmann,

Hildesheim

Betr.: „Opferzahl weiter nach un-
ten korrigiert“ (Folge 13)

Vielleicht werden in einigen Jah-
ren die Opferzahlen noch weiter
nach unten korrigiert, so daß am En-
de niemand zu Tode kam. Die Opfer
hat man vielleicht auf der Seite der
Kriegsgegner dazugezählt. Deutsche
sind wohl keine Opfer. Unfaßbar!

Erwin Kim, Aalen

Von der Habsburgwarte zum Altvaterturm im Thüringer Wald

Eine wunderbare Rede
Betr.: „Immanuel Kant und die Zu-
kunft Europas“ (Folge 12)

Neben all den informativen, inter-
essanten und abwechslungsreichen
Berichten Ihrer Preußische Allge-
meine Zeitung ist für mich die Ver-
öffentlichung der Ansprache des da-
maligen Dekans der Philo-
sophischen Fakultät der Albertina in
Königsberg, Prof. Eduard Baumgar-
ten, vom März 1945 der wertvollste
Beitrag. Die Rede verdient ange-
sichts von Tod und Verwüstung in
der ostpreußischen Hauptstadt be-
sondere Beachtung und ist es unbe-
dingt wert, gerade heutzutage einer
breiten Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht zu werden, die sich im Grun-
de nach Werten sehnt. In dieser Re-
de werden sie ausgesprochen. 

Ein großer Bogen wird gespannt
von dem Bild Ostpreußens, des
„immerdar deutschen Landes an
der Ostsee“ (daran sollten sich die
deutschen Politiker wieder erin-

nern!) zum großen Philosophen
Immanuel Kant, der der Welt Han-
delsmaximen formuliert hat, die,
würde nach ihnen gelebt werden,
grausame Kriege verhindert hätten.
Leider ist das nicht geschehen. Sie
sollten aber erneut verbreitet wer-
den, daß die Welt doch noch zur
Vernunft kommt. Schließlich
spricht Prof. Baumgarten von der
„Macht der moralischen und gei-
stigen Krankheit des Kommu-
nismus“ (Churchills Worte), der
ganz Europa attackiere und gegen
den man trotz aller nationalen
Unterschiedlichkeiten zusammen-
stehen müsse. Wenn das alle Euro-
päer gemeinsam auch heute prak-
tizierten, hätte er keine Chance,
sich wieder auszubreiten, wie es
leider in der früheren Sowjetunion
befürchtet werden muß. Eine wun-
derbare Ansprache, die der weite-
sten Verbreitung wert ist! Danke
für die Veröffentlichung!

Inge Schmidt, 
Hamburg

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Unfaßbar!
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In Ostpreußen war die Rote Armee
mit der Eroberung Pillaus an eine

natürliche Grenze gestoßen. Das See-
tief war für die Sowjets jedoch kein
unüberwindliches Hindernis. Sie
setzten über und drängten die Deut-
schen auf dem Frischen Haff weiter
gen Süden zurück. Am 1. Mai standen
die sowjetischen Truppen vor Kahl-
berg, das sie am 3. Mai besetzen
konnten. Damit war der letzte Qua-
dratmeter ostpreußischen Bodens
verlorengegangen.

Zu diesem Zeitpunkt existierten im
Osten der Front noch zwei deutsche
Verteidigungsstützpunkte, der an der
Weichselniederung und der auf der
Halbinsel Hela.

In Mähren eroberte die Rote Armee
am 30. April 1945 Ostrau. Am 1. Mai
wurde Stralsund von der 2. Weißrus-

sischen Front erobert. Am 2. Mai
wurden Rostock und Warnemünde
von den Sowjets besetzt. Am 3. Mai
trafen entlang der Linie Wismar-Wit-
tenberg Truppen der 2. Weißrussi-
schen Front mit Einheiten der 2. briti-
schen Armee und im Südosten von
Wittenberg Truppen der 1. Weißrussi-
schen Front mit US-Truppen zusam-
men. Die dänische Insel Bornholm
wurde in jenen Tagen des Maianfangs
von der Roten Armee besetzt, die sich
dort für mehrere Monate festsetzte.
Die rund 20.000 deutschen Soldaten
und 4.000 Flüchtlinge, die dorthin
mit deutschen Schiffen evakuiert
worden waren, wurden von den Rus-

sen über Kolberg abtransportiert. Am
4. Mai unternahmen die Russen einen
Vorstoß zur Erweiterung des Ein-
bruchsraumes südlich von Olmütz.
Am 6. Mai wurde Swinemünde von
den Sowjets besetzt.

Im Westen wurde am 30. April
München vom XV. Corps der 7. US-
Armee besetzt. Im Raum Murnau
sammelten sich die US-Einheiten
zum Stoß Richtung Innsbruck. Am
1. Mai stießen britische Truppen über
die Elbe nach Mecklenburg vor. Bad
Tölz wurde erobert, wobei General-
feldmarschall Gerd v. Rundstedt ge-
fangengenommen wurde. Seefeld in

Tirol wurde von den US-Amerika-
nern erreicht, während die Franzosen
Bregenz säuberten. Der 7. US-Armee
gelang es, die Generalfeldmarschälle
Wilhelm List und Wilhelm Ritter von
Leeb sowie den vormaligen ungari-
schen Reichsverweser Admiral Mi-
klós Horthy gefangenzunehmen. Am
2. Mai eroberten die Briten Lübeck,
Schwerin und Wismar und riegelten
so Schleswig-Holstein und Dänemark
ab. Im Raum von Luwigslust, Eldena
und Dömitz kapitulierte der Oberbe-
fehlshaber der 21. Armee, General-
leutnant Kurt von Tippelskirch,
gegenüber Truppen der 2. britischen
Armee. Am 3. Mai kapitulierte Ham-

burg vor der 2. britischen Armee. Kiel
und Flensburg wurden zu offenen
Städten erklärt. Die gesamte deutsche
Verteidigung im Norden der briti-
schen Front brach zusammen. Eine
halbe Million Deutsche gingen in Ge-
fangenschaft. Passau wurde von den
US-Amerikanern besetzt. Die Franzo-
sen erreichten Feldkirch in Vorarl-
berg. Am 4. Mai erreichte die 7. US-
Armee Salzburg und Bad Reichenhall
und stieß nach Berchtesgaden vor.
Vor dort erfolgte ein weiterer Vorstoß
nach Tirol gegen Landeck. Am 5. Mai
gab die 9. US-Armee ihren Brücken-
kopf an der Elbe auf. Im Südosten
stießen die US-Amerikaner nach
Karlsbad und Pilsen vor.

Am 30. April beging Adolf Hitler
Selbstmord. Sein Nachfolger als
Staatsoberhaupt wurde Großadmiral
Karl Dönitz. �

Was hat Sie dazu bewegt, litera-
rische Texte aus anderen Spra-
chen zu übertragen?

Ich liebe es sehr, mich mit poe-
tischer Nachdichtung zu beschäfti-
gen. Bei einer Nachdichtung über-
setzt man nicht wörtlich, sondern
sinngemäß, indem man ein ent-
sprechendes Äquivalent in der rus-
sischen Sprache findet, damit das
zu übertragende Gedicht auch auf
russisch alle Eigenschaften der
Poesie behält. 

Zunächst habe ich einige Gedich-
te des mir in Rhythmus und Intona-
tion nahestehenden Nobelpreisträ-
gers Joseph Rudyard Kipling aus
dem Englischen, dessen ich kundig
bin, übersetzt. Dann habe ich ein
Buch mit Gedichten des litauischen
Dichters Vitautas Brjanzjus aus
Klaipeda / Memel, der früher wie
ich Seemann war, mit dem Titel „Es
gibt Schicksalswogen“ nachgedich-
tet. Die wortwört-
liche Überset-
zung ins
Russische hat er
dabei selbst
ü b e r n o m m e n .
Und dann, als die
Perestrojka be-
gann und Freiheit
und Demokratie aufkamen, begann
ich mit Nachdichtungen aus dem
Deutschen, von Dichtern aus Kö-
nigsberg und Ostpreußen des 17.
bis 20. Jahrhunderts.

Wie gehen Sie bei Ihrer Arbeit,
also dem Übertragen von Texten
vor, die in einer Sprache verfaßt
sind, die Sie selber nicht spre-
chen?

Man kann Texte aus dem Deut-
schen übertragen, ohne die Spra-
che zu kennen, indem man sie er-
fühlt. Ich habe eine qualifizierte
Mitarbeiterin, die hervorragend
Deutsch kann. Sie fertigt für mich
wortwörtliche Übersetzungen an.
Und ich baue daraus russische Ge-
dichte, indem ich den Sinn des
Originals, sein Versmaß, seinen
Aufbau, Reimschema und Intona-
tion, das historische oder gegen-
wärtige Genre und so weiter erhal-
te. Heute lese und schreibe ich
auch schon selbst auf Deutsch, ich

übersetze mit einem Wörterbuch,
aber ich kann es nicht sprechen.

Wie sind Sie dazu gekommen, ge-
rade die Werke ostpreußischer Au-
toren ins Russische zu übertragen?

Nach der Perestrojka öffneten sich
die Schleusen der Freiheit. Bei den
Menschen erwachte das Interesse
an Geschichte und Kultur der Ver-
gangenheit unserer Region, darun-
ter auch an der Poesie. Welche Dich-
ter lebten und arbeiteten auf diesem
Stück Erde, auf dem wir jetzt leben?
Ich stellte mir das Ziel, alle bedeu-
tenden Dichter Ostpreußens zu fin-
den und zu übertragen, um diesen
weißen Fleck für die russischen Le-
ser zu füllen. Als Resultat dieser Ar-
beit erschien die Anthologie Kö-
nigsberger Dichter „Du mein einzig
Licht …“ in zwei Auflagen (1994 und
1996) mit einer Gesamtauflage von
12.000 Exemplaren zweisprachig
(deutsch und russisch). Aufgrund

der großen Nachfrage der Leser er-
schienen dann acht Bände der Rei-
he „Ostpreußens Poesie“, in die Ge-
dichte von Simon Dach und seiner
Umgebung, E.T.A. Hoffmann, Jo-
hann Gottfried Herder, Schenken-
dorf und Eichendorff, Walter Scheff-
ler, Agnes Miegel, Ernst Wiechert,
Johannes Bobrowski und vieler an-
derer Dichter einflossen. Dabei ge-
lang es, zwei Gedichte des großen
Kant zu finden und zu übertragen.
Alle diese Gedichte wurden erst-
mals ins Russische übersetzt. Eben-
so wie Legenden, Humor und Lie-
der Ostpreußens. 

Für mich gibt es keinen Zweifel
daran, daß wir unsererseits die Ver-
pflichtung haben, den entstandenen
Zeitenbruch zu überwinden und
uns als Erben all dessen zu erklären,
was dieses Gebiet vor uns an Lich-
tem, Gutem, Wertvollem hervorge-
bracht hat. Wir Kaliningrader, Be-
wohner einer wunderbaren Stadt, in
der unsere Kinder und Enkel gebo-

ren wurden, betrachten den deut-
schen Kulturnachlaß, ganz be-
sonders die Werke der Königsberger
Dichter, als unser Erbe. Dieses Erbe
dürfen und können wir nicht miß-
achten. Zuweilen gelingt es, mit Hil-
fe der Übersetzungskunst den flüch-
tigen Augenblick anzuhalten. Mir
war auf diese Weise die beglücken-
de Begegnung mit der geschicht-
lichen Vergangenheit unseres Ge-
bietes zuteil, des Raums, wo nach
dem Wort der Dichterin Marina
Zwetajewa „… noch immer geht
durch Königsberg Kants schmächti-
ge Gestalt“.

Wie sieht die Leserschaft Ihrer
Bücher aus? Sind es eher Ältere, die
sich mit den Werken deutscher Au-
toren beschäftigen, oder gibt es
auch ein Interesse bei jüngeren
Menschen?

Der Großteil meiner Leser sind
Intellektuelle mittleren Alters, Men-

schen der Kultur
und Wissen-
schaft, Heimatfor-
scher und Biblio-
thekare, Ärzte
und Lehrer, und
natürlich Dichter.
Meine eigenen
Gedichte lesen

Seeleute gern. Meine Übertragun-
gen ostpreußischer Autoren lesen
auch junge Menschen. So erzählte
mir zum Beispiel eine 17jährige Stu-
dentin, daß sie einmal in einem Vor-
ortzug saß und das Bändchen „Mein
Bernsteinland“ von Agnes Miegel
las. Sie war so in die Gedichte ver-
tieft, daß sie ihre Station verpaßte
und dies erst bemerkte, als der Zug
die Endstation erreicht hatte.

Gibt es bereits Pläne für weitere
Übertragungen aus dem Deutschen,
ostpreußischer Autoren?

Ja, ich setze diese Arbeit fort. Zur
Zeit habe ich die Arbeit an drei Bü-
chern beendet: 

a) Ludwig Rhesa, „Prutena“. Die-
ses Buch ist schon im Druck und
soll im Juni 2005 erscheinen, wenn
in Kaliningrad eine Grünanlage mit
dem Denkmal des bedeutenden
Dichters und Aufklärers aus Königs-
berg Ludwig Rhesa eröffnet wird. 

b) Ich habe ein Buch mit Gedich-
ten von Alfons de Resee „Cranz im
Lied“ übertragen. Es sind lyrische
und fröhliche Gedichte über den
schönen Kurort Cranz, heute Seleno-
gradsk. Ich beabsichtige, es mit origi-
nellen Fotografien des alten Cranz zu
illustrieren.

c) Ich habe auch ein Buch mit aus-
gewählten Gedichten der Lyrikerin
Frieda Jung aus Gumbinnen und In-
sterburg übertragen „Nur du und
ich“. Das sind sehr schöne Gedichte
über die Liebe und die Natur.

Leider fehlt mir für die Herausgabe
der beiden letztgenannten Bücher
noch die Finanzierung, das heißt ein
Sponsor oder Mäzen. Zur Zeit ist es
in Kaliningrad unmöglich, ein Buch
ohne finanzielle Unterstützung her-
auszugeben. Jedoch verzage ich nicht
und beginne jetzt mit der Arbeit an
der Übertragung von Gert O.E. Satt-
lers „Bernstein, Brot und Bärenfang.
Erinnerungen sterben nicht“.

Sie übertragen ja nicht nur fremde
Texte, sondern Sie sind selber Dich-
ter. Welche Themen bevorzugen
Sie?

Ja, in erster Linie schreibe ich mei-
ne eigenen Gedichte, bin Autor vie-
ler Bücher, die in Kaliningrad und
Moskau herausgegeben wurden.
1998 erschienen meine gesammelten
Gedichte „Von diesem Meer …“, für
die ich die mit dem Gebietspreis

„Priznanie“ (Anerkennung) ausge-
zeichnet wurde. 2005 wird ein Buch
mit meinen neuen Gedichten „Ein
anderes Ich“ erscheinen. Über die
Themen: In meinem ersten Beruf
war ich Seemann der Fischereiwirt-
schaft, deshalb ist das „Meer“ ein
ständiges Thema für mich. Und na-
türlich auch die Liebeslyrik, Gedich-
te über den Reichtum der russischen
Sprache, über die Natur und philoso-
phische Themen. Und natürlich die
Stadt, in der ich lebe und die meine
zweite Heimat geworden ist. Ich
glaube an das, was die Tochter Kö-
nigsbergs, Agnes Miegel, gesagt hat:
„… und daß Du, Königsberg, nicht
sterblich bist!“

Was wünschen Sie sich für die Zu-
kunft?

Ich hätte sehr gern, daß meine Ge-
dichte ins Deutsche übersetzt wür-
den, so daß deutsche Leser sie ken-
nen und lieben lernen könnten, vor
allem die aus Ostpreußen Stammen-
den. Es wäre schön, wenn einer der
deutschen Verlage Interesse an der
Herausgabe meiner besten Gedichte
in deutscher Sprache hätte (ein klei-
ner Teil meiner Dichtung wurde
schon ins Deutsche übersetzt). In ei-
niger Hinsicht ist das natürlich ein
Problem, aber mit dem mir eigenen
Optimismus denke ich, daß es kein
unlösbares Problem ist.

Die Fragen stellte Manuela Rosen-
thal-Kappi.
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Im Hinblick auf die Aktivitäten um die 750-
Jahrfeier in Königsberg, bei dem von offiziel-
ler Seite der russische Teil der Geschichte
der Stadt in den Vordergrund gestellt wer-
den soll, sind die Aktivitäten einzelner heute
in Königsberg lebender Menschen, die sich
mit der Vergangenheit der Stadt ausein-
andersetzen, besonders erfreulich. Sie stehen

nicht zuletzt auch für einen lebendigen Dia-
log zwischen Russen und Deutschen. Einer
dieser engagierten Russen ist Sem Simkin,
den wir unseren Lesern bereits vor der offi-
ziellen Verleihung des Kulturpreises für Lite-
ratur der Landsmannschaft Ostpreußen auf
dem diesjährigen Deutschlandtreffen in Ber-
lin mit diesem Interview vorstellen wollen.

Der Zeitenbruch
muß überwunden werden

Interview mit dem diesjährigen LO-Kulturpreisträger Sem Simkin

Sem Simkin: Der Russe setzt sich entgegen der offiziellen Kulturpolitik seines
Staates mit der Vergangenheit Königsbergs auseinander. Foto: privat

»Wir Bewohner einer wunderbaren
Stadt betrachten ganz besonders die Werke
der Königsberger Dichter als unser Erbe«

Vor 60 Jahren
Die letzten Tage des Zweiten Weltkrieges / Von Manuel RUOFF
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Lewe Landslied 
und Familienfreunde,

Wunder geschehen bei uns immer
wieder – aber auch Pannen gibt es
immer wieder, an denen nicht nur
der gute, alte Druckfehlerteufel
schuld ist. Der hat zwar weitgehend
ausgedient, aber auch die heutige
Übertragungstechnik hat ihren Ha-
ken, doch die meisten Fehler basie-
ren auf ungenauen Angaben. So
muß ich doch einige Fakten richtig-
stellen, die mir Johann Dechant aus
Schönleiten über das Auffinden von
Irene Preuß, die er seit fast 60 Jah-
ren suchte, übermittelte. Wahr-
scheinlich hat der
alte Herr manche
Informationen, die
ihm telefonisch
mitgeteilt wurden,
nicht richtig ver-
standen – umge-
kehrt hatte auch
ich bei einem Telefongespräch mit
ihm etwas Schwierigkeiten mit sei-
nem bayrischen Dialekt – jedenfalls
kam jetzt ein Schreiben von dem
Landsmann, der das Wiederfinden
zuwege gebracht hat, mit der Bitte
um folgende Richtigstellung: Sein
Name ist Heinrich Schrupkowski
und er wohnt nicht in Mecklenburg
sondern in der Mecklenburger Stra-
ße 6 in 40822 Mettmann. Der Bru-
der von Irene Preuß, den er noch
aus der ostpreußischen Heimat
kannte, wohnt ebenfalls in Mett-
mann. Somit hätten wir das also
richtig gestellt. Bliebe noch der Hei-
matort von Frau
Preuß, den Her
Dechant mit
„Markräuten“ an-
gegeben hatte.
Den fand ich
nicht, hätte ich
auch nicht finden
können, denn der
Name lautet rich-
tig „Makrauten“
und das liegt im
Kreis Ortelsburg.
Das vermutete je-
denfalls unser
L a n d s m a n n
Hans-Georg Bal-
trusch, der ihn in
Band 2 des „Amt-
lichen Gemeinde-
und Ortsnamens-
v e r z e i c h n i s -
ses der Deut-
schen Ostgebiete
unter fremder
Verwaltung“ ent-
deckte. In meinen Registern war er
nicht verzeichnet. Um mich abzusi-
chern, rief ich Herrn Schrubkowski
an und siehe da: Es stimmt! So, nun
ist in dieser Sache alles geklärt. 

Im nächsten Fall hat sich ein Da-
tumsfehler eingeschlichen. Da die
richtige Zeitangabe aber für die er-
hofften Zuschriften wichtig ist, muß
ich die Angelegenheit noch einmal
bringen, die ich in unserer Kolumne
Folge 15 im letzten Absatz behandelt
habe. Frau Margarete Malchow will
jetzt, wenn sie in die Heimat fährt,
Blumen auf das Grab ihrer Mutter
legen – aber sie weiß nicht, wo es zu
finden ist. Jedenfalls in oder bei
Landsberg, Kreis Pr. Eylau, denn
dort wurde ihre Mutter am 11. Fe-
bruar 1945 von den Russen erschos-
sen. Es geschah in einer Schlosserei
oder Schmiede nahe der katholi-
schen Kirche, wahrscheinlich in der
Töpferstraße. Die Familie Walterke-
witz war dort von einer älteren Frau
aufgenommen worden. Als die Rus-
sen eindrangen, weigerten sich die
Frauen, mit ihnen zu gehen. So wur-
den Frau Walterkewitz und drei wei-
tere junge Frauen erschossen. Der
Vater wurde mit seinen beiden
Töchtern im Pfarrhaus aufgenom-
men. Als er am nächsten Tag noch
einmal in das Fluchthaus ging, wa-
ren die Toten fort. Wohin sind sie ge-
bracht worden? Kann sich jemand
von den Landsbergern oder Flücht-
lingen, die sich zu jener Zeit dort
aufhielten, daran erinnern? Wahr-
scheinlich sind die Frauen in einem

Massengrab beerdigt worden, aber
wo? (Margarete Malchow, Neustre-
litzer Straße 14 in 18109 Rostock, Te-
lefon 03 81 / 71 79 10.)

In der letzten Folge hatten wir Jür-
gen Lenzky mit einer falschen Tele-
fonnummer angegeben. Die richtige
lautet: (0 22 07) 75 85. 

So, nun aber genug davon, wen-
den wir uns erfreulicheren Dingen
zu. Sehr erfreulichen sogar, denn ich
habe einen Brief von Arne Gammel-
gaard aus Dänemark erhalten, dem
Autor des Buches „Ungeladene Gä-
ste“, in dem er die Internierung der

deutschen Vertrie-
benen in däni-
schen Flüchtlings-
lagern behandelt.
Ich habe schon be-
richtet, daß Ruth
Henke dieses Buch
gesucht und meh-

rere Exemplare bekommen hatte,
worauf sie die überzähligen dem dä-
nischen Autor überließ, weil er sel-
ber nur noch ein Exemplar besaß.
„Herr Gammelgaard wird sich über
die aus unserm Familienkreis ge-
spendeten Bücher freuen“, hatte ich
geschrieben. Und wie er sich gefreut
hat! Lewe Landslied, lest selber:

„… Dank Ihnen und Frau Henke
bin ich nun im Besitz von fünf
Exemplaren meines Buches ,Ungela-
dene Gäste‘. Ich möchte mich bei
den Lesern der PAZ, die ihre Exem-
plare an Frau Henke geschickt ha-

ben, herzlich bedanken. Die kleine
Aktion ist erfolgreich beendet, und
ich freue mich sehr darüber. Wäh-
rend der vergangenen 25 Jahre habe
ich persönlichen Kontakt mit fast
2.000 damals in Dänemark inter-
nierten Deutschen gehabt. Nach Pa-
sewalk, Görlitz, München, Lörrach
und vielen anderen Orten bin ich
gereist, um ein kurzes oder langes
Gespräch zu führen. Mit Menschen,
die damals über Haff und Ostsee
nach Dänemark kamen. Mit vielen
korrespondiere ich laufend. Gute,
persönliche Bekanntschaften und
mehrere Freundschaften sind ent-
standen. Demnächst bin ich nach
Niedersachsen zum 90jährigen Ge-
burtstag einer Ostpreußin eingela-
den. Zweimal war ich schon in Ost-
preußen. Es ist alles eine
Erweiterung meiner Perspektive und
eine Bereicherung meines Lebens
geworden. Für alles bin ich sehr
dankbar. Mit freundlichen Grüßen
Arne Gammelgaard (Urbakkevej 14
in DK-8450 Hammel).“ Wir grüßen
zurück und freuen uns.

Aber nun kommt ein besonders
anrührender Brief, der beweist, wie
über Zeiten und Grenzen hinweg
längst vergessen geglaubte Verbin-
dungen neu geknüpft werden kön-
nen: in diesem Fall zwischen Ost-
preußen und ehemaligen Kriegsge-
fangenen. Da hatte uns ein Ben Jans-
sens aus Belgien angeschrieben, der
im Nachlaß seines Vaters John Jans-
sens Aufzeichnungen über dessen
Kriegsgefangenschaft gefunden hat-

te. Die führte in die Elchniederung,
wo der damals 24jährige auf einem
Bauernhof in Bürgerhuben zur Ar-
beit eingesetzt worden war. Die Ver-
bindung zu der deutschen Familie,
vor allem zu der Bäuerin Elisabeth
Noetzel, war sehr freundschaftlich
und hielt noch, nachdem der Belgier
im November 1940 den Hof verlas-
sen mußte. Es ergab sich eine rege
Korrespondenz zwischen dem ehe-
maligen Kriegsgefangenen und der
Familie Noetzel, die bis Oktober
1942 dauerte. Da im Nachlaß auch
Fotos aus jener Zeit vorhanden wa-
ren, wollte der Sohn nun Nachkom-
men dieser Familie finden, bei der
sich sein Vater anscheinend so wohl
gefühlt hatte. Wir veröffentlichten
seinen Suchwunsch – und jetzt kam
ein langer Brief, der die Riesenüber-
raschung schildert, die vor allem
durch die tatkräftige Vermittlung
von Frau Gabriele Bastemeyer,
Kreisgemeinschaft Elchniederung,
zustande kam, die uns auch einige
der Fotos übersandte. Zwar leben
die gesuchte Landwirtin Elsbeth
Noetzel, deren Tochter Toni Licht
und der Landarbeiter Albert Weit-
schies nicht mehr – diese Namen
hatte Ben Janssens aus der Korre-
spondenz herausgelesen –, aber der
hochbetagte Ehemann von Toni
Licht sowie drei Söhne und eine
Tochter des Ehepaares. Und diese,
Marianne Seelbach geborene Licht,
lasse ich nun berichten:

„Es war für meinen 99jährigen Va-
ter und mich wie ein Wunder, daß

nach 64 Jahren
die ersten Kon-
takte zustande ka-
men. Leider war
es weder meiner
Oma noch mei-
ner Mutter nach
der schrecklichen
Flucht und dem
siebenjährigen
Aufenthalt in der
damaligen rus-
sisch besetzten
Zone, in Blanken-
burg am Harz,
möglich, irgend-
eine Verbindung
zu John Janssens
au fzunehmen ,
denn wer wußte
schon die An-
schrift des ande-
ren, und es war ja
auch fraglich, ob
der noch lebte
nach den chaoti-

schen Ereignissen. So war es jetzt
wirklich ein Wunder, ausgelöst
durch den Briefnachlaß von John
Janssens und die Suchfrage seines
Sohnes, daß diese Verbindung nach
so langer Zeit zustande kam. Es war
für meinen Vater, für meine drei
Brüder und für mich sehr bewegend
und teilweise erschütternd, diesen
warmherzigen Briefwechsel zu lesen
und die beigelegten Fotos von un-
serm Hof und unserer Familie, die
wir durch die Flucht nicht mehr be-
saßen, zu betrachten. Schade nur,
daß die Hauptpersonen dieses Wun-
der nicht mehr miterleben. So bleibt
uns Nachkommen eine einzigartige
Erinnerung von den guten und flei-
ßigen Menschen von damals in un-
serm Herzen. Wir haben uns im letz-
ten Brief versprochen, daß Ben uns
noch in diesem Jahr mit seiner Frau
besuchen kommt. Wir freuen uns
darauf, so wird uns Nachkommen
vergönnt, was den Verstorbenen ver-
wehrt wurde.“ 

So weit ist der Weg ja nicht zwi-
schen Oppuurs in Belgien und Mön-
chengladbach, wo die Noetzel-Nach-
kommen heute wohnen. Und wir
wünschen für dieses Treffen viel
Glück und würden uns freuen, wenn
wir einen Gruß bekämen.

Eure

Ruth Geede

Nach Beendigung der Rohbauar-
beiten wurde in Allenstein Richtfest
für das Handels- und Unterhaltungs-
zentrum Alfa Centrum gefeiert. Die
Kosten der Investition, dank der 500
Arbeitsplätze entstehen werden, be-
tragen fast 28 Millionen Zloty (fast
6,8 Millionen Euro). Die Eröffnung
des Zentrums erfolgt am 19. Oktober.
Generalbauunternehmer ist die Fir-
ma Allcon, aber sieben Betriebe aus
dem südlichen Ostpreußen waren
als Subunternehmen am Bau betei-
ligt. Die Fläche des Zentrums beträgt
47.000 Quadratmeter, von denen fast
14.000 zur Vermietung vorgesehen
sind. Im Zentrum werden 80 Ge-
schäfte verschiedener Branchen und
fünf Kinosäle mit 1.000 Plätzen
untergebracht sein. In einer zwei-
stöckigen Tiefgarage sind kostenlose
Stellplätze für 600 Autos vorgesehen.
Zeitgleich mit dem Bau des Alfa Zen-
trums werden die benachbarten
Straßen umgebaut, darunter eine der
wichtigsten Straßen Allensteins, die
Kleeberger Straße, von den Polen
„Pilsudski-Allee“ genannt. Der Um-
bau aller Straßen soll den Investor
sieben Millionen Zloty (knapp 1,7
Millionen Euro) kosten. Der Bauträ-
ger, die Gesellschaft Centrum GT,
wurde von der Investitionsholding
JWK Invest gegründet, die in Gdin-
gen, dem früheren Gotenhafen, und
Danzig schon ähnlich Projekte reali-
siert hat. �

Eine wahrhaftige Belagerung er-
lebte das Marschallamt der Woiwod-
schaft Ermland und Masuren in Al-
lenstein, nachdem bekanntgegeben
worden war, daß der Europäische
Fonds zur Regionalentwicklung
Mittel für die Kofinanzierung von
Investitionen enthält. Gemeinden
und öffentliche Einrichtungen reich-
ten 137 Anträge auf Kofinanzierung
von Investitionen in einem Volumen
von 560 Millionen Zloty (fast 134
Millionen Euro) ein. Zur Verfügung
stehen jedoch „nur“ 87 Millionen
Zloty (fast 21 Millionen Euro). Alle
Rekorde brachen die kleinen länd-
lichen Gemeinden, die für den Bau
von neuen Schulen, Kindergärten
und Turnhallen 54 Anträge einreich-
ten. Die Summe der Investitionen,
die diese Gemeinden planen, beträgt
fast 110 Millionen Zloty (rund 26
Millionen Euro). Bisher sind von
den Mitteln der EU-Fonds für den
Ausbau der Bildungsinfrastruktur
aber nur 1,7 Millionen Zloty (0,4
Millionen Euro) bewilligt worden.
Die Experten, welche die Anträge zu
begutachten haben, müssen also
noch stark sieben. �

Der Ausbau des Allensteiner Flug-
platzes in Deuthen könnte am Ge-
meinderat von Dietrichswalde schei-
tern. Zu dem Flughafenausbau, den
der Ausschuß für Wirtschaft des Al-
lensteiner Stadtrates plant, gehört
auch eine Startbahn von 800 Metern
Länge und einer Breite von 23 Me-
tern. Als die städtischen Planer den
Betonstreifen in eine Landkarte ein-
zeichnen wollten, stellte sich jedoch
heraus, daß der Bereich des Land-
eanfluges auf dem Gebiet der Ge-
meinde Dietrichswalde liegt. Um mit
dem Ausbau des Flughafens zu be-
ginnen, ist es deshalb nicht nur erfor-
derlich, noch einige Millionen Zloty
einzuwerben, sondern auch, die Zu-
sage der Gemeinde Dietrichswalde
für eine Änderung des Bebauungs-
planes zu erhalten. �

Treuburgs polnische Verwaltung
will das alte Rathaus der Stadt mit
EU-Mitteln renovieren lassen. Noch
in diesem Jahr soll mit den Arbeiten
begonnen werden. Nach dem Ab-
schluß der für ein Jahr projektierten
Arbeiten, soll das Standesamt in das
Haus zurückkehren. Zweiter Nutzer
soll die Treuburger Gesellschaft der
Deutschen Minderheit sein, die dort
Räume für ein Büro und eine Hei-
matstube mieten will. Die Kreisge-
meinschaft will für die Einrichtung
aufkommen und Exponate aus ih-
rem Archiv zur Verfügung stellen. �

Auf dem Bauernhof der Familie Noetzel in Bürgerhuben: Auch dieses Foto
gehörte zu dem Nachlaß des Ex-Kriegsgefangenen John Janssens.Foto: privat

Wohlwollend

Als wohlwollend kann man die
Einstellung der polnischen Be-

wohner Allensteins gegenüber dem
neuen Papst aus Deutschland be-
zeichnen. Hierzu mag beitragen,
daß Benedikt XVI. in der polnischen
Geistlichkeit viele Bekannte hat,
darunter auch den Erzbischof des
Ermlandes, Edmund Piszcz. So war
der Pole mit dem Deutschen zusam-
men im Sanktuarium der Gottes-
mutter von Fatima in Danzig. Der
Erzbischof hat öffentlich unterstri-
chen, daß der damalige Kardinal ihn
mit Friedfertigkeit, Klugheit und Be-
scheidenheit bezaubert habe. Er ha-
be zuhören können, sei aber auch
anspruchsvoll gewesen, was ihn an
Johannes Paul II. erinnere. Der pol-
nische Geistliche äußerte die Hoff-
nung, daß der Pontifex bei einer sei-
ner ersten Pilgerfahrten in die
Republik Polen komme und mögli-
cherweise sogar nach Allenstein. 

Mit Freude haben Allensteins Ein-
wohner auf die Neuigkeit der Wahl
eines neuen Stellvertreter Christi
reagiert. Es fiel ihnen aber schwer,
den Vergleich zu Johannes Paul II.
zu unterlassen. Laut einer Umfrage
von Radio Allenstein sind die Ein-
wohner Allensteins mehrheitlich
der Meinung, daß Benedikt XVI. ein
guter Heiliger Vater werde und daß
die Bedenken unter ihren Landsleu-
ten unbegründet seien. Vor der Wahl
sei der damalige Kardinal ein
Freund Johannes Paul II. gewesen,
und deshalb sei die Wahl seines
Nachfolgers in seinem Sinne verlau-
fen. Die jungen Leute unterstrichen,
daß es anders sein werde, als es ge-
wesen sei, denn solange sie zurück-
denken könnten, habe ein Pole auf
dem Stuhle Petri gesessen. Wenn
auch ihrer Meinung nach der ver-
storbene Amtsinhaber nicht nach-
zuahmen sei und man sich lange an
den Nachfolger werde gewöhnen
müssen, so sind sie doch zuversicht-
lich und guter Dinge. �

Papst Benedikt XVI.: Der Deutsche
tritt zumindest aus polnischer Sicht
ein schweres Erbe an. Foto: Vatikan

Ikea investiert

Der schwedische Möbelriese Ikea
baut in Willenberg bei Ortels-

burg ein Sägewerk. Das betreffende
Grundstück hat das Unternehmen
bereits gekauft, wie der geschäfts-
führende Direktor der Sägewerk-
Gruppe Sweed Wood, Wojciech
Chlubek, inzwischen bestätigte.
Chlubek versicherte, daß die Inve-
stitionen von Ikea sich nicht auf den
Bau des Sägewerkes beschränkten.
Vielmehr werde der Konzern in eine
ganze Produktionskette investieren,
so daß im südlichen Ostpreußen
aus dem gesägten Holz fertige Pro-
dukte, vor allem Möbel, hergestellt
werden könnten. Über zehn Jahre
will die Firma hier jährlich 250.000
Kubikmeter Holz verarbeiten. �

NNNNOOOOTTTTIIIIEEEERRRRTTTT

Wechselkurse
Letzten Montag war ein Zloty
23,873 Cent, ein Rubel 2,763
Cent und eine Litas 28,962 Cent
wert. Die Angaben erfolgen ohne
Gewähr. �

14_PAZ17  26.04.2005  7:15 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



ZZUUMM 110011.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
SScchhöönnhheerrrr,, Ellen, geb. Smit, aus Bar-

tenhof, Kreis Wehlau, jetzt Oster-
felddamm 12, 30627 Hannover, am
4. Mai

ZZUUMM 110000.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
LLeeppkkoowwsskkii,, Gunter, aus Giesen, Kreis

Treuburg, jetzt Friedrichstraße 217,
10969 Berlin, am 5. Mai

ZZUUMM 9999.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
MMiilleewwsskkii,, Otto, aus Sargensee, Kreis

Treuburg, jetzt Niedeck 13, 37130
Gleichen, am 6. Mai

SStteeiinneerrtt,, Sophie, geb. Rohrbach, aus
Treuburg, Bahnhofstraße 33, jetzt
Sudetenstraße 4, 96253 Untersie-
mau, am 8. Mai

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBuurryy,, Marie, geb. Waczakowski, aus

Willenberg-Abbau, Kreis Ortels-
burg, jetzt Hertastraße 13, 42929
Wermelskirchen, am 5. Mai

DDaaddzziioo,, Frieda, geb. Janzick, aus
Weißhagen, Kreis Lyck, jetzt Mo-
selstraße 12, 92353 Postbauer-
Heng, am 3. Mai

RRuupppprreecchhtt,, Ida, aus Walden, Kreis
Lyck, jetzt Professor-Plühr-Straße
10, 31319 Sehnde, am 8. Mai

SScchhrrööddeerr,, Ella, geb. Vogee, aus Bor-
schimmen, Kreis Lyck, jetzt Wieds-
badener Straße 33, 14197 Berlin,
am 5. Mai

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKaallllwweeiitt,, Heinrich, aus Wosegau,

Kreis Samland, jetzt Zur Loge 27,
27449 Kutenholz, am 7. Mai

KKrrzzyykkoowwsskkii,, Anna, geb. Pidorra, aus
Groß Leschienen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Voßweg 9, 45896 Gel-
senkirchen, am 6. Mai

MMoollllooiisscchh,, Maria, geb. Quass, aus
Thomken, Kreis Lyck und Kiöwen,
Kreis Treuburg, jetzt Falscheider
Straße 92, 32584 Löhne, am 5. Mai

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
VVooiiggtt,, Wilhelm, aus Kreis Elchniede-

rung, jetzt Müldorfer Straße 65,
53229 Bonn, am 5. Mai

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBrreettttsscchhnneeiiddeerr,, Ruth, geb. Weigel,

aus Großudertal, Kreis Wehlau,
jetzt Pfaffenwiese 1, 37441 Bad
Sachsa, am 5. Mai

DDöörriinngg,, Hildegard, geb. Bluhm, aus
Prostken, Kreis Lyck, jetzt Lang-
hansstraße 9, Altenheim, 42697
Solingen, am 7. Mai

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKoollwwee,, Kurt, aus Schwentainen,

Kreis Treuburg, jetzt Amaliastraße
7, 86609 Donauwörth, am 1. Mai

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBlloocckk,, Alfred, aus Ortelsburg, jetzt

Kluser Platz 4, 42103 Wuppertal,
am 6. Mai

GGrrooßßkkooppff,, Lieselotte, geb. Landecker,
aus Draheim, Kreis Treuburg, jetzt
Gartenweg 7, 31319 Sehnde
9/Evern, am 7. Mai

JJeerroosscchheewwsskkii,, Ida, geb. Zacharias,
aus Lyck, v.-Ludendorff-Straße 2,
jetzt Virchowstraße 31, 42699 So-
lingen, am 3. Mai

KKrrooppff,, Liselotte, geb. Großmann, aus
Großpreußenbruch, Kreis Gum-
binnen, jetzt Anton-Aulke-Straße
61, 48167 Münster-Wolbeck, am 2.
Mai

SScchhuullzz--JJaannddeerr,, Hildegard, geb. Ger-
lach, aus Bürgersdorf, Kreis Weh-
lau, jetzt Klosterkirchhof 11, 24103
Kiel, am 3. Mai

ZZaannddeerr,, Ferdinand, aus Petzkau,
Kreis Lyck, jetzt Flutgraben 15,
53227 Bonn, am 7. Mai

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBooooss,, Irmgard, geb. Troyke, aus

Schirrau, Groß Schirrau, Kreis
Wehlau, jetzt Weimarer Weg 9,
35039 Marburg, am 1. Mai

GGrräättsscchh,, Elma, geb. Neumann, aus
Argendorf, Kreis Elchniederung,
jetzt Mühlenstraße 124, AWO-
Heim Uhlenbrok, 45896 Gelsen-
kirchen, am 2. Mai

HHoollzz,, Gertrud, geb. Schwarz, aus
Wehlau, Pregelstraße, jetzt Blumlä-
ger Kirchweg 1, 29221 Celle, am 8.
Mai

KKjjeellddsseenn,, Edith, geb. Gerlach, aus
Bürgersdorf, Kreis Wehlau, jetzt
Byholmsvägen 64, 29151 Kristian-
stad, am 8. Mai

NNeeuubbeerrtt,, Anni, geb. Gehring, aus Or-
telsburg, jetzt Heinrich-Heine-
Straße 18, 03226 Vetschau, am 5.
Mai

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
DDrreewwss,, Frieda, geb. Urban, aus Wap-

pendorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Am Wasserturm 5, 59269 Beckum,
am 7. Mai

JJaacckksstteeiitt,, Charlotte, geb. Weinowsky,
aus Wartenhöfen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Karlsbader Straße 28,
30853 Langenhagen, am 4. Mai

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBoorrkk,, Frieda, geb. Kurella, aus Eben-

dorf, Kreis Ortelsburg, jetzt Hirts-
grunder Weg 12 b, 57334 Bad Laa-
spe, am 4. Mai

BBüüllooww,, Antonie von, geb. Grunwald,

aus Fedderau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Oher Weg 13, 21509 Glinde,
am 3. Mai

EEggggeerrss,, Susanne, Pflegeheim Lesmo-
na, Blauholzmühle 32, 28717 Bre-
men, am 3. Mai

FFrraattzzsscchheerr,, Ilse, geb. Keibel, aus Ger-
mau, Kreis Samland, jetzt Lücken-
hübelstraße 34, 01662 Meißen, am
4. Mai

GGeehhllhhaaaarr,, Hilde, geb. Höpfner, aus
Tapiau, Gärtnerweg, Kreis Wehlau,
jetzt Hilpertweg 9 B, 22523 Ham-
burg, am 8. Mai

GGüünntthheerr,, Hildegard, geb. Puzicha,
aus Groß Leschienen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Schöneberger Straße 11,
25421 Pinneberg, am 8. Mai

KKllaauussss,, Gertrud, geb. Baerwaldt, aus
Trammen, Kreis Elchniederung,
jetzt Bachstraße 50, 49497 Mettin-
gen, am 2. Mai

KKrreeuuttsscchhmmaannnn,, Erika, geb. Chucholl,
aus Walden, Kreis Lyck, jetzt Rat-
kisstraße 9, 80933 München, am 7.
Mai

KKrroollll,, Erna, geb. Zagorny, aus Wallen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Grünewal-
der Straße 14, 29553 Bienenbüttel,
am 7. Mai

KKrrüüggeerr,, Lydia, geb. Meyer, aus Bun-
hausen, Kreis Lyck, jetzt Trift 10,
23738 Kabelhorst, am 3. Mai

MMaarrkkoowwsskkii,, Gertrud, geb. Sostak, aus
Draheim, Kreis Treuburg, jetzt
Weingartenstraße 164, 99628 Har-
disleben, am 5. Mai

MMaarrttiiss,, Frieda, geb. Salmann, aus
Lindenort, Kreis Ortelsburg, jetzt
Im Olgagarten 3, 89555 Steinheim,
am 2. Mai

MMeennddeerrmmaannnn,, Hilde, geb. Kohnert,
aus Alt-Passarge, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Lehmkuhlstraße 11,
48431 Rheine, am 5. Mai

MMeesseennbbrriinnkk,, Barbara, geb. Treutler,
aus Parnehnen, Kreis Wehlau, jetzt
Im Heegen 8, 29229 Celle, am 7.
Mai

PPiinnggeell,, Konrad, aus Graiwen, Kreis
Lötzen, jetzt Postfach 64, 89169 Il-
lerkirchberg, am 8. Mai

PPooffaallllaa,, Helene, geb. Warda, aus
Rundfließ, Kreis Lyck, jetzt Bahn-
straße 2, 41069 Mönchengladbach,
am 2. Mai

SSaanniioo,, Hans, aus Seedranken, Kreis
Treuburg, jetzt Elsterstraße 19,
47475 Kamp-Lintfort, am 1. Mai

SSeeeessttääddtt,, Franz, aus Tapiau, Lands-
turmweg, Kreis Wehlau, jetzt Bau-
ernvogtkoppel 6, 22393 Hamburg,
am 7. Mai

SSeeyyffffeerrtthh,, Eva, geb. Petrick, aus All-
gau, Kreis Elchniederung, jetzt
Bullenkoppel 15, 22047 Hamburg,
am 2. Mai

VVeeddddeerr,, Ilse, geb. Wittraum, aus Ost-
seebad Cranz, Kreis Samland, jetzt
Dürerstraße 3, 47259 Duisburg, am
8. Mai

WWiillkkeenn,, Elfriede, geb. Mazeyzik, aus
Prostken, Kreis Lyck, jetzt Oldes-
loer Straße 41, 23795 Bad Sege-
berg, am 2. Mai

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaallzzeerr,, Erich, aus Sargensee, Kreis

Treuburg, jetzt Auf dem Lölfert 3,
58119 Hagen, am 3. Mai

BBeerrnnddtt,, Lene, geb. Lauff, aus Golden-
see, Kreis Lötzen, jetzt Berliner
Straße 7, 35460 Staufenberg-Land-
wehrhagen, am 7. Mai

BBiirrkkhhoollzz,, Lilli, geb. Krieger, aus Groß
Allendorf, Kreis Wehlau, jetzt Fin-
kenkruger Straße 90, 14612 Fal-
kensee, am 1. Mai

BBlloommee,, Irmgard, geb. Kelbassa, aus
Montwitz, Kreis Ortelsburg, jetzt
Hauptstraße 207, 33818 Leopolds-
höhe, am 4. Mai

BBuubblliittzz,, Kurt, aus Friedrichshof,
Kreis Ortelsburg, jetzt Ardeystraße
189 c, 58452 Witten, am 5. Mai

BBuueessiinngg,, Anna, geb. Goetzke, aus Ro-
senwalde, Kreis Elchniederung,
jetzt 187-Gordon Drive SW, Calga-
ry, Alberta, T3E 5B1, Kanada, am 6.
Mai

DDääfflleerr,, Ursula, geb. Höllger, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniederung,
jetzt Südstraße 52, 98599 Brottero-
de, am 7. Mai

DDooeeppnneerr,, Dr. med. Gerd, aus Frie-
drichshof, Kreis Ortelsburg, jetzt
Brückstraße 68, 44135 Dortmund,
am 4. Mai

EEggggeerrss,, Frieda, geb. Kaun, aus Ohl-
dorf, Kreis Gumbinnen, jetzt Ap-
penrader Straße 18, 25746 Heide,
am 2. Mai

EEmmmmeenntthhaall,, Fritz, aus Groß Engelau,
Kreis Wehlau, jetzt Tannenhof 75,
22397 Hamburg, am 8. Mai

FFiisscchheerr,, Edith, geb. Wilk, aus Bobern,
Kreis Lyck, jetzt Eschenstruther
Weg 5, 34123 Kassel, am 4. Mai

GGeerrcckkeennss,, Helga, geb. Szillat, aus
Treuburg, Rüderstieg 3, 21224 Ro-
sengarten, am 2. Mai 

GGllooeell,, Renate, geb. Rupnow, aus See-
dranken, Kreis Treuburg, jetzt
Trewstraße 14, aus 90482 Nürn-
berg, am 5. Mai

GGooeettzz,, Egon, aus Grünau, Kreis Elch-
niederung, jetzt In Lövenich 35,
41812 Erkelenz, am 5. Mai

GGrreevvee,, Herta, geb. Glaw, aus Lud-
wigsort/Schneewalde, jetzt Ach-
tern Höfen 5, 24619 Bornhöved,
am 4. Mai

JJaannttzzeenn,, Irene, geb. Galonka, aus
Mensguth, Kreis Ortelsburg, jetzt
Heubergstraße 84, 72461 Albstadt,
am 8. Mai

KKeelllleerr,, Edith, geb. Wissmann, aus
Schakendorf, Kreis Elchniederung,
jetzt Flurstraße 54, 91555 Feucht-
wangen, am 3. Mai

KKrrööcckk,, Günter, aus Reuß, Kreis Treu-
burg, jetzt Auf der Bucht 8, 45259
Essen-Heisingen, am 2. Mai

KKrruullll,, Irene, geb. Kastaun, aus Tawe,
Kreis Elchniederung, jetzt Chaus-
seestraße 23, 18375 Born/Darß,
am 7. Mai

KKrruusscchhiinnsskkii,, Else, geb. Lyhs, aus Kö-
nigsruh, Kreis Treuburg, jetzt
Moorstücke 2, 28790 Schwanewe-
de, am 6. Mai

LLaacchheemmuunndd,, Gertrud, aus Dorschen,
Kreis Lyck, jetzt Scharnhorststraße
75, 44147 Dortmund, am 5. Mai

MMööhhrrkkee,, Lena, aus Krattlau, Kreis
Samland, jetzt Diepkamp 62,
48231 Warendorf, am 3. Mai

MMöölllleerr,, Eva, geb. Schories, aus Grü-
nau, Kreis Elchniederung, jetzt
Niflandring 8, 22559 Hamburg, am
4. Mai

MMüülllleerr,, Elfriede, geb. Born, aus
Prostken, Kreis Lyck, jetzt Am
Schönen Hoope 22, 30974 Wennig-
sen, am 6. Mai

NNaacchhttiiggaallll,, Herta, geb. Kompa, aus
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Chemnitzer Straße 9, 32657 Lem-
go, am 6. Mai

NNaassnneerr,, Lydia, aus Kaschen, Kreis
Goldap, jetzt Am Windberg 10,
24232 Schönkirchen, am 4. Mai

OOllbbrriisscchh,, Herta, geb. Welk, Alt Ki-
witten, Kreis Ortelsburg, jetzt Mi-
chaelstraße 51, 74523 Schwäbisch
Hall, am 5. Mai

OOrrlloowwsskkii,, Kurt-Fr. aus Langsee,
Kreis Lyck, jetzt Diekberg 3, 33178
Borchen, OT Kirchborchen, am 5.
Mai

PPaappee,, Jutta, geb. Müller, aus Frische-
nau, Stanillien, Kreis Wehlau, jetzt
Meyerhofweg 3, 49086 Osnab-
rück, am 6. Mai

RReeggeerr,, Gerda, geb. Willuda, aus Löt-
zen, jetzt Hindenburgstraße 3,
53925 Kall/Eifel, am 6. Mai

RRüücckkeerr,, Meta, geb. Hopp, aus Eisen-
berg, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Burgwaller Landstraße 7 A, 16792
Zehdenick, am 5. Mai

RRüühhlliinngg,, Elfriede, geb. Brämert, aus
Germau, Kreis Samland, jetzt Fa-
briciusring 22, 61352 Bad Hom-
burg, am 3. Mai

RRuutttteennss,, Ilse, geb. Winkler, aus Ro-
senheide, Kreis Lyck, jetzt Nieder-
bergheimer Straße 75, 59494
Soest, am 6. Mai

SSaalllloocchh,, Heinz, aus Mostolten, Kreis
Lyck, jetzt Frintroper Straße 72,
46047 Oberhausen, am 6. Mai

SSaammoorraajj,, Lydia, geb. Becker, aus
Langsee, Kreis Lyck, jetzt Tannen-
bergplatz 15, 32339 Espelkamp,
am 6. Mai

SScchhiillllggaalliieess,, Fritz, aus Wildwiese,
Kreis Elchniederung, jetzt Jahn-
straße 26, 47475 Kamp-Lintfort,
am 8. Mai

SScchhlleeiiffeerr,, Elly, geb. Schoen, aus Ei-
sermühl, Kreis Lötzen, jetzt Rom-
straße 1 g, 37079 Göttingen, am 7.
Mai

SScchhnneeiieerr,, Dorothea, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, jetzt Wed-
destraße 102, 22111 Hamburg, am
9. Mai

SSttaaaapp,, Harry, aus Treuburg, jetzt
Mozartstraße 25, 66333 Völklin-
gen, am 3. Mai

SStteepphhaann,, Friedrich, aus Trumpenau,
Kreis Elchniederung, jetzt Timm-
Kröger-Straße 29, 25336 Elms-
horn, am 6. Mai

UUrrmmoonneeiitt,, Charlotte, geb. Kreitsch-
mann, aus Sulimmen, Kreis Löt-
zen, jetzt Ronhofer Weg 33, 90765
Fürth, am 8. Mai

WWaakkoopp,, Ingrid, aus Goldap, jetzt El-
beallee 105, 33689 Bielefeld, am
30. April

WWeerrnneerr,, Kurt, aus Heiligenbeil, Kö-
nigsberger Straße 8, jetzt Heid-
mannstraße 11, 42855 Remscheid,
am 3. Mai

WWiisscchhnneewwsskkii,, Fritz, aus Woinassen,
Kreis Treuburg, jetzt Moritzstraße
11, 44579 Castrop-Rauxel, am 5.
Mai

WWoosseeiiddlloo,, Edith, geb. Pollehn, aus
Leißienen, Redden Vorwerk, Kreis
Wehlau, jetzt Schonnebecker Stra-
ße 15, 45884 Gelsenkirchen, am 7.
Mai

ZZüüffllee,, Erika, geb. Wedler, aus Bolz-
hagen, Kreis Elchniederung, jetzt
Kniebisstraße 83, 72297 Seefeld,
am 3. Mai

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
KKaattzzmmaarrsskkii,, Lothar, aus Willenberg,

Kreis Ortelsburg, und Frau Hilde-
gard, geb. Quadt, aus Nassaven,
jetzt Gottfried-Keller-Straße 84,
22848 Norderstedt, am 7. Mai �
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Hamburg – Ein Frühlingskonzert veranstaltet am Sonnabend, 14. Mai, 15 Uhr,
der Ostpreußenchor Hamburg in der St. Gabriel Kirche, Hartzlohplatz 17. Der
Eintritt ist frei. Die Kirche ist mit dem HVV von Barmbek mit der Linie 172 oder
7 bis Haltestelle „AK Barmbek“ und fünf Minuten Fußweg erreicht werden. �

Bad Pyrmont – Freizeiten im Ostheim, das sind gemeinsame Urlaubstage mit
einem dosierten Programmangebot, das für jeden Gast etwas zu bieten hat.
Morgendliches Singen oder Gymnastik nach dem Frühstück erleichtern Ihnen
den Start in den Tag. Am Vormittag können Sie Bad Pyrmont mit seinen Se-
henswürdigkeiten und Einkaufsmöglichkeiten erkunden. Nach der wohlver-
dienten Mittagsruhe laden das Haus oder eines der vielen Cafés im Ort zum
Kaffeetrinken ein, man genießt das Kurkonzert, läßt sich in der Hufeland Ther-
me mit verschiedenen Becken, Saunen oder in der Meersalzgrotte verwöhnen
oder man beteiligt sich an einer geführten Wanderung. Ein Nachmittag ist für
eine Halbtagesfahrt in die nähere Umgebung reserviert. Am Abend bietet das
Programm Diavorträge, Videofilme, Lesungen aus den Werken ostpreußischer
Schriftsteller und Dichter, man sieht fern oder spielt gemeinsam Karten und
tauscht Erinnerungen aus der Heimat aus. Zu den Feiertagen werden heimatli-
che Festtagsessen aufgetischt.

Die Pfingstfreizeit beginnt am Donnerstag, den 12. Mai 2005 mit dem Abend-
essen und endet am Dienstag, den 17. Mai 2005 nach dem Mittagessen. Der In-
klusivpreis für die 5 Tage beträgt 243 Euro im Einzelzimmer und 215 Euro pro
Person im Doppelzimmer und enthält Vollpension, die Gästebetreuung, eine
Halbtagesfahrt, die Reise-Rücktrittskostenversicherung und die Kurtaxe.

Informationen und Anmeldungen (bitte schriftlicht) an das Ostheim – Ju-
gendbildungs- und Tagungsstätte, Parkstraße 14, 31812 Bad Pyrmont, Telefon (0
52 81) 9 36 10, Fax (0 52 81) 93 61 11, Internet: www.ostheim-pyrmont.de, E-
Mail: info@ostheim-pyrmont.de �
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